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Die öſterreichiſche Kaiferfrone. 


Widmung an die Kinder Wiens. 


Die Gemeinde Wien gibt euch, liebe Kinder Wiens, dieſes 
Buch in die Hand. Es iſt ein Ehrenbuch eurer Heimat. Es 
kündet von ruhmeswerten Taten eurer Doreltern, eurer Vor— 
fahren vor hundert Jahren. Es kündet von beiſpielloſer 
Tapferkeit, unvergleichlicher Treue zur öſterreichiſchen Hei: 
mat, zum lieben Vaterland, zur teuren Mutterſtadt, für 
Haus und Herd, für Recht und Pflicht, für Kaifer und Reich, 
für Gott und für deutſches Volkstum, deutſche Art. Es waren 
unerhörte Leiden, die eure Urgroßväter erduldet, unerhörte 
Opfer, die ſie hingegeben haben; ſie haben im vollſten Sinne 
ihr Gut und Blut ohne Schonung eingeſetzt, aber ſie haben 
damit auch unerhörte Triumphe errungen. 
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Dies Ehrenbuch eurer Heimat follt ihr Reiferen, deren 
junger Sinn ſchon zum Bewußtſein ſolchen Ruhmes erwacht 
iſt, ſelber leſen mit frohem Stolz, daß alles das, wovon 
hier gehandelt wird, euer beſtes Sigentum iſt. Ihr andern, 
Kleineren, die ihr zu ſolchem Bewußtſein noch nicht reif 
ſeid, ihr ſollt dies Büchlein mit ſeinen ſchönen Bildern euren 
Eltern und Verwandten überreichen, damit auch dieſe aus 
den Großtaten der Ahnen Mut und Suverſicht ſchöpfen 
zu eigenen Taten, wenn ſolche das Geſchick von ihnen 
verlangen ſollte; und bittet ſie, daß ſie euch dies Ehren— 
büchlein erklären, vorleſen oder es bis zu reiferer Zeit 
für euch aufheben als bleibendes Angedenken an die Jahr— 
hundertfeier jener Heldentaten. Wien ſchickt euch, liebe Kin: 
der, als Boten, als Herolde, als Engel der Heimat aus, an 
alle Volksgenoſſen, an alle Familien Wiens, ſie zur ſchönſten 

Feier zu laden, zur Feier ihres eigenen Wertes, 
und ſie aufzurufen zu einem Leben, wür— 
dig ihrer großen Heimat, würdig 
ihrer herrlichen Ahnen, 


Die deutſche Reichskrone auf der Wiener Hofburg. 


Einleitung. 


O teures Wien, welche Mühen, Sorgen, Angſten, Leiden hatteſt 
du vor hundert Jahren zu erdulden! In Frieden und Freude liegſt 
du heute da, prangend in neuem Schmuck, glänzend in der Sier 
deiner Prachtbauten und Denkmäler! Damals warſt du nach furcht— 
baren Kriegen, nach zweimaliger Eroberung durch den Feind fait 
eine der Wehr beraubte Trümmerſtätte. Napoleon, der Franzoſen— 
herrſcher, hatte dich zweimal in übergewaltigen Kriegszügen er: 
obert, einmal (1805) hajt du dich ihm ohne Widerſtand ergeben 
müſſen; das zweitemal (1809) haben nur Napoleons Kanonen die 
Mauern und Wälle der Stadt und die Herzen ihrer tapferen Der: 
teidiger brechen können. 

O teures Gſterreich, was hat damals Wien für dich, was haft du 
ſelber gelitten! Vierundzwanzig Jahre, voll von faſt unausgeſetzten 
Kriegen und Ariegsrüſtungen, haben dich, Gſterreich, bis ins 
Innerſte und Tiefſte erſchüttert. Aber wie wunderbar! Gerade dieſe 
ſchier unerträgliche Not, dies vergoſſene Blut, dieſe hingeopferten 
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Güter haben erſt dich, Oſterreich, zum ruhmvolliten Kaifertum er: 
wachſen laſſen, haben alle Stände und alle Völker des Vaterlandes 
zuſammengeſchmolzen in furchtbarſtem Leid, aber auch in höchſter 
Begeiſterung. 

Wien und Gſterreich, Auſtria und Vindobona! Zwei untrenn— 
bare Schweſtern von alters her! Beide zu Böchſtem beſtimmt! Von 
der einen gilt der Wahrſpruch des Aaiſers Friedrich III.: AEIOU: 
Aller Ehren iſt Oſterreich voll; von der andern das Wahrwort des 
Volkes: Es gibt nur eine Aaiſerſtadt, es gibt nur ein Wien! 

Vindobona, du Stadt der alten, großen, römiſchen Kaifer! Du 
erſte Stadt deutſcher Bildung, Stadt des deutſchen Nibelungenlieds, 
Stadt Walters von der Vogelweide, Hauptitadt deutſcher Muſik, 
Stadt der Meiſter Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, was 
hat ſich an tüchtiger Arbeit ſeit Jahrhunderten vorbereitet, daß 
du So ſtark wurdeſt, dem Umſturz der Revolutionsfriege zu wider: 
ſtehen und ſiegreich daraus hervorzugehen als erſte Stadt der Welt! 

Und du Auſtria, als deutſche Oſtmark gegründet von Kaifer Karl 
dem Großen, du Ruhmesfeld der Babenberger und Habsburger, 
was hat dich ſo mächtig und unüberwindlich gemacht, daß du den 
größten Eroberer der Welt in fein Nichts zurückſchleudern konnteſt? 

Es war Heimatliebe, Bürgertugend, Treue und Beharrlichkeit, 
feſter Glaube an die eigene Sendung, Selbſtbewußtſein und Fuver— 
ſicht in eine Hukunft, die verdient und erworben, erſtritten und er— 
arbeitet werden muß. 

Bürger und Krieger, Kaifer und Feldherren, Männer des Geiſtes, 
der Aunſt und der Wiſſenſchaft haben Wiens und Gſterreichs Glanz 
begründet. Die großen Aaiſer Maximilian I. und Ferdinand I. 
haben ein Geſamtöſterreich vorbereitet und Wien zu deſſen Haupt: 
ſtadt gemacht. Ein Ferdinand II. hat die Einheit des Reiches ge: 
wahrt, ein Leopold I. durch Starhemberg und den Prinzen Eugen 
die Stadt gegen die Türken verteidigt, das Reich bis an den äußerſten 
Oſten ausgedehnt. Da haben ſich nach ſolchen Erfolgen unter 
Karl VI. die verſchiedenen Völker und Länder des Reiches in einer 
„Pragmatiſchen Sanktion“ zuſammengeſchloſſen. Die große 
Kaiferin Maria Thereſia und ihr Sohn Jofef II., „der Einzige“, 
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haben die Einheit und die Stärfe diefer ganzen Monarchie zum 
höchſten Hiel ihres Strebens gemacht. 

Da, faſt gleichzeitig mit dem Tode des Aaiſers Joſef, tritt der 
Weiterentwicklung Gſterreichs ein feindliches Schickſal entgegen: 
die franzöſiſche Revolution und bald darauf der Sohn dieſer Revo— 
lution, Napoleon Bonaparte. In vierundzwanzigjährigem Ringen 
auf den Schlachtfeldern (1792 bis 1815) hatte ſich nun Gſterreich zu 
bewähren und zu erproben, zu ſtählen und durchzuringen. Das iſt 
ihm denn auch endlich gelungen. Dieſe vierundzwanzig Jahre bilden 
zuſammen ein ſpannendes weltgeſchichtliches Schauſpiel, das end— 
lich mit dem höchſten Triumph Gſterreichs in den Befreiungs— 
kämpfen des Jahres 1815, in der zweimaligen Eroberung von Paris, 
1814 und 1815, und im Kongreß zu Wien gipfelt. Aber dieſer 
Triumph war durch lange leidvolle Arbeit vorbereitet: durch wieder— 
holte Derfuche der Befreiung voll von Begeiſterung, aber mit noch 
nicht endgültigen Erfolgen. 

Dieſe glorreichen Vorſpiele der endlichen Befreiung und Be— 
währung ziehen zuerſt vor unſerm Geiſt vorüber und lehren uns, 
daß nur Beharrlichkeit, die alle Schwierigkeiten immer wieder und 
wieder überwindet, zum Ziele führt und dem Kämpfer und Ringer 
die verdiente Siegeskrone reicht. 


Von der Wiener Hofburg. 
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Don der Wiener Hofburg. 


Das Jahr des Wiener Aufgebots und der öſter— 
reichiſchen Volkshymne 1797. 


Oſterreich hatte den ihm aufgedrungenen Krieg gegen das revo— 
lutionäre Frankreich an der Seite Preußens, ſeines Bundesgenoſſen, 
im Jahr 1792 begonnen. Als aber Preußen im Jahr 1795 den Bund 
eigenmächtig aufgab und einen Sonderfrieden mit Frankreich ſchloß, 
da konnten die Revolutionsheere über das vereinſamte Gſterreich 
herfallen. Napoleon Bonaparte, als Feldherr der Republik, rückte 
von Italien her bis faſt an den Fuß des Semmering, bis Leoben. In 
dieſer Not erließ der Kaifer Franz ein Allgemeines Aufgebot zu den 
Waffen. Der Aufruf wurde an allen Toren Wiens, an allen Kirchen, 
auf Plätzen und an Straßenecken angeſchlagen. Es hieß darin, der 
Aaiſer erwarte, daß die biederen Einwohner Wiens nicht weniger 
Mut und Treue beweiſen werden als ihre ruhmvollen Doreltern, 
welche unter Ferdinand I. (1529) und Leopold I. (1685) auf den 
Wällen von Wien für Religion, Fürſt, Vaterland und Ehre ſiegreich 
gefochten haben. Der Kaifer verſprach den Hausbeſitzern für jede bei 
der Verteidigung entſtehende Beſchädigung vollen Erſatz aus ſeinem 
Privatvermögen. Die Studenten trugen ein ſchwarzgelbes Band im 
Knopfloch mit dem Spruch: Alles für Aaiſer und Vaterland. Man 
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Maria £udowifa, dritte Gemahlin Franz' J. 


holte die ruhmreichen Fahnen aus der Seit der letzten Türkenbelage— 
rung hervor. Denn damals im Jahr 1685 hatten Wiener Helden, 
Bürger und Studenten die Stadt gegen Kara Muſtafas Heere ſieg— 
reich verteidigt. Der Fahneneid des Aufgebots beſagte, man wolle 
mit edlem deutſchen Mute alſo ſtreiten, wie es Männern anſteht, 
die für die gerechte Sache, für ihres Kaifers Majeſtät und für die 
Rettung des Vaterlandes freiwillig die Waffen ergriffen haben. 
Begeiſtert ſtellten die Bürger ſich ſelbſt, ihre Söhne, Geſellen und 
Diener dem Daterlande zur Verfügung. Manche Sünfte, wie die 
der Tiſchler, ſchworen einen eigenen Eid, nicht voneinander zu 
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weichen und jeden Feigen auszuſtoßen. Die Geldbeiträge waren jo 
groß, daß der Uberreſt noch im folgenden Jahr zur Stadtverſchöne— 
rung verwendet werden konnte. Die Aaiſerin ſelber hatte die 
Fahnenbänder für die neuen Fahnen geſtickt. Rohe Adelige, wie 
der Herzog von Württemberg, ließen ſich als Freiwillige einſchrei— 
ben. Die Begeiſterung war jo groß, daß niemand zu Kaufe bleiben 
wollte. Vom Abzug des wieneriſchen Aufgebots, nach der feier— 
lichen Fahnenweihe, heißt es in einem Gedicht: 


Sieht hin, mit Gottes Segen hin! Und eine gute Sach'! 
Schrie alles ihnen nach. O, es gibt nur ein Gſterreich, 
Gott, dacht' ich, es gibt nur ein Wien Und prahlten andre Völker gleich. 


Wien war nämlich damals die Hauptitadt des Deutſchen Reiches. 
Des zum Seichen und zum bleibenden Gedächtnis prangt noch heute 
über dem vom Kaifer bewohnten Trakt der Wiener Hofburg die 
deutſche Reichsfrone ſeit der Heit Karls VI. — Der große Muſiker 
Beethoven vertonte auch einen ſchönen Abſchiedsgeſang an 
Wiens Bürger beim Auszug der Wiener Freiwilligen: 


Keine Klage ſoll erſchallen, Es iſt Stolz auf dieſe Zierde 
Wenn von hier die Fahne zieht, Und Gefühl der Bürgerwürde, 
Tränen keinem Aug' entfallen, Was auf aller Wangen glüht. 


Das im Scheiden nach ihr ſieht. 
Beethoven fang auch noch dieſes „Kriegslied“ der Gſterreicher: 


Ein großes deutſches Volk find wir, Ihr Franken, das bezweifelt ihr? 
Sind mächtig und gerecht. Ihr Franken kennt uns ſchlecht. 


Und aus demſelben Jahre ſtammt die Krone aller vaterländiſchen 
Lieder, das Kaiferlied Joſef Rapdns, des berühmten Tonſetzers: 


Gott! erhalte Franz den Kaifer, Seiner Völker höchſten Flor, 
Unſern guten Kaifer Franz! Seh' ſie, eins durch Bruderbande, 
Lange lebe Franz der Kaifer Ragen allen andern vor 

In des Glückes hellſtem Glanz! Und vernehme noch am Rande 
Ihm erblühen Corbeerreiſer, Später Gruft der Enkel Chor: 
Wo er geht, zum Ehrenfranz. — Gott! erhalte Franz den Aaiſer, 
Froh erleb’ er feiner Lande, Unſern guten Kaifer Franz! 


Der ſchlichte Text dieſer Volkshymne iſt von Lorenz Leopold Kafchka, 
dem damals berühmten Gdendichter, einem Jünger Alopſtocks. 
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Es iſt kaum auszusprechen, welche ungemeine Begeiſterung dies 
Kaiferlied in allen Ländern des Reiches entzündete. Dieſe Volks— 
hymne, die noch heute nach verändertem Text immer neu begeiſternd 
und rührend erklingt, hat damals die öſterreichiſchen Heere ins Feld, 
in die Schlacht geführt, fie hat die treuen Oſterreicher in Sieg und 
Niederlage geſtärkt, ſie alle Mühen und Leiden überwinden laſſen. 
Dieſe Volkshymne iſt dann nach den ſiegreichen Befreiungskämpfen 
mit den triumphierenden Reeren zweimal in das eroberte Paris ein— 
gezogen. Wenn auch heute dieſe unſterbliche Weiſe die Sänger und 
Hörer bei vaterländiſchen Feſten zu flammender Begeiſterung, ja bis 
zu Tränen der Rührung ergreifen kann, ſo kommt das wohl daher, daß 
ſie in der Seit des höchſten Ringens um den Beſtand Diterreichs ent— 
ſtanden iſt. Alles, was damals Wien und Gſterreich gefühlt, gelitten, 
gewagt, gewollt und erſtritten hat, das lebt noch in dieſen Klängen. 
Es iſt die Volkshymne der Befreiungskämpfe Öiterreichs. Ganz Oſter— 
reich, die Treue ſeiner Bewohner, ihre Gpferwilligkeit jubelt und betet 
in dieſer Weiſe; ſie erhebt ſich in höchſtem Aufſchwung zu Gott und 
ſpendet himmliſche Yuverficht aus. 

Der berühmte Wiener Dichter Michael Denis, der würdige Pa— 
triarch der öſterreichiſchen Poeſie, jagt am Schluß dieſes Jahres 1797: 
„Das blutige Kriegsſpiel iſt ausgeſpielt. Die letzten, unſeren Waffen 
ſo rühmlichen Vorfälle und der von allen Seiten bedrohte Feind 
haben den Frieden herbeigeführt. Von jeher feſt entſchloſſen, mit 
euch, teuerſte Landsleute, wahre Deutſche, Wohl und Wehe zu teilen, 
fühle ich in dieſen Augenblicken das ganze Glück, den ganzen Ruhm, 
ein Oſterreicher zu ſein. Wir brauchen uns dabei nichts von Griechen 
und Römern vorzuſchwätzen. Es hat keiner Übertreibung, keines 
Prahlens not. Hat ſich Gemeingeiſt wohl jemals in hellerem Lichte 
gezeigt? Welche Denkmale der entflammteſten Daterlandsliebe! Mit 
welchem edlen Wetteifer drängten ſich zu ihrem Altare Geiſtlichkeit, 
Adel, Beamte, Handelsitand, Private, Gewerbsleute aller Art bis 
zum letzten Candmanne, um mit vollen Herzen ihre Gaben darauf zu 
legen! Geſchenke an Geld, Silbergerät, Getreide, Pferden, Kriegs: 
bedürfniſſen in jedem Sinne, Errichtung und fortdauernde Unter— 
haltung eines beträchtlichen Freikorps, nicht angenommene oder 
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Joſef Haydn. 


zurückgeſtellte Staatsſchuldſcheine, Surüclaffungen namhafter Be: 
foldungen, ausgefchlagene Bezahlungen gelieferter Arbeiten, unauf: 
gefordert angeſtellte Sammlungen, unentgeltlich verteilte Predigten, 
Gedichte, Ermunterungsſchriften, Tonſtücke, unentgeltlich unternom— 
mene männliche und weibliche Arbeiten zu dem Behufe unſerer 
Krieger, freiwillige Unterſtützungen ihrer Witwen und Waiſen. Welch 
ein Buch müßte dieſes werden, teuerſte Landsleute, das nur allein 
die Namen derjenigen enthalten ſollte, welche ſich in allen oder in 
mehreren dieſer Fächer ausgezeichnet haben! Gattinnen hielten ihre 
Männer, Mütter ihre Söhne nicht auf. Väter zeigten ihren Aindern 


20 


aaa 
IINIILIILLELITLILIILIIRIILIIDILLILTILIIRIDDELNDLDIDIINIINDIDILDINIIRIIDDTNIDIDDIINDENDENIDIRDINDINDEIRIIDDENDENIEIDDDERIREIRUNLDLIDDENINITN 


Cudwig van Beethoven. 


den Gebrauch der Waffen. Der Adel ſandte ſeine anſehnliche Diener— 
ſchaft, um ſie unter die Freiwilligen einzeichnen zu laſſen, ſandte ſeine 
beſten Reitpferde für Adjutanten und Befehlträger, ſandte ſeine herr- 
lichen Zugpferde, um die Sturmpfähle aus den Wäldern herbeizu— 
führen. Die Bürgerſchaft unter ihrem patriotiſchen Bürgermeiſter 
und Magiſtrate eiferte, den Ruhm ihrer Väter in den Jahren 1529, 
1619, 1685 und 1741 zu übertreffen. Im Jahre 1684 kam zum erſten 
Male ein Buch heraus unter dem Titel: ‚Oſterreich über alles, 
wenn es nur will. Laſſet uns, teuerſte Landsleute, im Jahre 
1797 mit gegründeter Zuverficht ſagen: Und es hat gewollt!“ 
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Das Aufgebot des Jahres 1800. 


Das Jahresfeſt des erſten Aufgebotes wurde im nächſten Jahr, 
im April 1798, mit neuer Begeiſterung, mit Genugtuung über den 
erkämpften Frieden (von Leoben) gefeiert. Dabei ſang man: 


Noch find wir Gſterreicher; noch Steht Glaub' und Sitte, Macht und Recht. 
Belaſtet uns kein fremdes Joch. Noch herrſchet unſer Vater Franz 
Noch unerſchüttert, ungeſchwächt In Habsburgs angeſtammtem Glanz. 


Die Stimmung dieſes Feſtes wurde aber durch neue Unruhen ge— 
ſtört. Bernadotte, der Geſandte der franzöſiſchen Republik, hatte 
die franzöſiſche Trikolore auf dem Balkon ſeines Kauſes in der 
Wallnerſtraße ausgeſteckt. (Es iſt das Kaus, in dem ſich nun das 
niederöſterreichiſche Landesmuſeum befindet.) Dies betrachteten die 
Wiener als kecke Herausforderung und riſſen die Fahne herab. Aus 
ſolchen und anderen Mißhelligkeiten ergab ſich bald ein neuer Krieg 
im Jahre 1799. Da trat Rußland an Gſterreichs Seite und der ruſſi— 
ſche Feldherr Suworow zog in das wiedereroberte Mailand ein, 
indem er dieſen Aufruf erließ: „Die ſiegreiche Armee des Kömiſch— 
Apoſtoliſchen Kaifers (Franz) iſt hier. Sie ſtreitet einzig für die 
Wiederherſtellung der heiligen Religion, des Prieſtertums, des Adels 
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und der alten Regierung. Völker, vereinigt euch mit uns für Gott 
und den Glauben!“ Aber Napoleon Bonaparte kehrte raſch von 
Agppten zurück, wohin ihn feine Abenteuerluſt getrieben hatte. Er 
ſiegte und die Franzoſen kamen im Dezember 1800 wieder von der 
oberen Donau her in die Nähe Wiens. 

Wieder erließ Erzherzog Karl das Allgemeine Aufgebot. Es bil- 
deten ſich neue Legionen von Freiwilligen und dazu noch die „General— 
inſurrektion des Adels im getreuen Königreiche Rungarn“. Linien 
und Wälle um Wien wurden wiederhergeſtellt. Im Aufruf zum All— 
gemeinen Aufgebot hieß es: „Völker der öſterreichiſchen Monarchie, 
ihr lebt immer unter der glücklichſten und mildeſten Regierung. Ganz 
Europa ſtimmt damit überein. Eure Anhänglichkeit an Religion, 
Landesfürſten und Vaterland, eure Sittlichkeit, euer Mut und Tapfer— 
keit in allen fo häufigen Kriegen war immer ein Erbteil und anderen 
zum Beiſpiele und zur Nachahmung, wenn auch das Ariegsglück für 
jeden Staat, für jedes Volk abwechſelnd iſt. Es liegt in der Natur 
menſchlicher Begebenheiten. Aber die Tugenden eines Volkes, den 
Mut, die Treue und die Anhänglichkeit an den Monarchen, den 
Staat und die Religion — das größte Gut und Troſt der Menſchen — 
kann nichts ſo abändern oder niederdrücken, daß man ſich nicht 
wieder aufrichtet und allem kaltblütig darſtellt.“ 

Oſterreich ſchloß zum zweitenmal Frieden mit Napoleon Bona— 
parte, der als erſter Konſul die franzöſiſche Republik beherrſchte. 
Erfreut über die neue Ruhezeit ſang man damals das Volkslied: 
Cuſtig hört man auf den Straßen 
Uns jetzt auf dem Poſthorn blajen: 
Divat! Es leb' Gſt'reichs Haus! 
Blaſen wir den Frieden aus! 


Der Friede wurde nämlich 
durch Poſtillione verkündet. Und 
eine Jungfrau ſingt: 

Seht, ich bind' für Franz den Kaifer 
Corbeerkränz' und Friedensreiſer, 


Und viel Blumen mancher Art 
Für das Haupt des Bonapart'. 


Artillerie- 
Stabs- und 
Oberoffizier. 


wer's nicht fieht, der kann's nicht glauben, Selbſt der Hahn und Adler küßt, 
Daß ſich wie zwei Turteltauben Weil es Friede worden iſt. 
Der Bahn iſt das Sinnbild Frankreichs, der Adler das Wappentier 
Oſterreichs. 


Joſef 
Georg Hörl. 


Franz 
Graf Saurau. 


Neben dem Bürgermeiſter Hörl gebührt vor allem dem Regierungs⸗ 
präfidenten Graf Franz Joſef von Saurau das Kauptverdienſt an 
der Organifation der Verteidigungsanſtalten in Wien. 


Medaille auf die Erhebung 
Oſterreichs zum Uaiſertum. 
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Das neue Naiſertum Öiterreich und die 
Dreikaiſerſchlacht 1804 und 1805. 


Bis zum Jahr 1804 gab es keinen eigentlichen Namen für die Ge— 
ſamtheit der Länder, die unter dem Hepter Habsburgs jtanden. Der 
Name Gſterreich galt im ſtrengen Sinn des Wortes nur für die beiden 
Erzherzogtümer Oſterreich ob und unter der Enns. Dieſe Länder 
waren die Stammlande der großen Monarchie und fo ging der Name 
Oſterreich oder Haus Oſterreich auf das Haus Habsburg über und 
auf alle Länder der habsburgiſchen Monarchie. Aber dieſe Monarchie 
war bisher ſtaatsrechtlich weder ein Königtum noch ein Kaifertum, 
trotz ihrer Größe. Die Herrfcher der Monarchie hießen nur deshalb 
Kaiſer, weil ſie ſeit Jahrhunderten zugleich Kaifer des Römiſch— 
Deutſchen Kaifertums waren. Aber jeder Kaifer mußte erſt von den 
deutſchen Aurfürſten gewählt werden, ehe er dieſen Titel annehmen 
konnte. Die Folge der Revolutionskriege war nun der Serfall des 
alten Römifch-Deutfchen Reiches. Aaiſer Franz rettete, was zu retten 
war, indem er die römiſche Kaiferfrone auf ſeine Monarchie über— 
gehen ließ und dieſe von nun an zum Aaiſertum Gſterreich machte, 
ſich ſelbſt zum Kaifer von Gſterreich erklärte. Die alte römiſche 
Kaiferfrone wurde nunmehr die öſterreichiſche Kaiferfrone. Das ver— 
hielt ſich nämlich alſo. Der von den Aurfürſten Gewählte wurde zu: 
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erst zu Frankfurt mit der deutſchen Königsfrone gekrönt. Die römiſche 
Kaiferfrone wurde ihm dann zu Rom vom Papſt aufs Haupt gefeßt. 
Da aber ſchon ſeit Jahrhunderten kein deutſcher König zu dieſem 
Sweck nach Rom gezogen war, nannten ſich die deutſchen Könige ſchon 
ſeit ihrer Wahl „erwählte römiſche Kaifer“ und Kaifer Rudolf II. ließ 
ſich dann nach dem Vorbild älterer römiſcher Kaiferfronen jene Krone 
machen (1602), die nun die öſterreichiſche Kaiferfrone wurde. Dies 
iſt ſehr wichtig; denn alſo wurde das neue Kaifertum Gſterreich als 
Nachfolge des römiſchen Aaiſertums erklärt. Und es iſt ſehr be— 
deutſam, daß ſich gerade in dieſen Jahren der äußerſten Not, in 
Kriegswirren und Erſchütterungen des ganzen öffentlichen Lebens 
die Feſtſtellung der Monarchie als einer Einheit ergab. Nur in Not 
und Gefahr bewährt ſich das echte Leben. 

Mit großen Feierlichkeiten wurde dieſe wichtige Staatshandlung 
zu Wien eingeleitet. Das kaiſerliche Patent wurde unter Pauken— 
und Trompetenſchall und Paradierung der uniformierten Bürger, 
unter klingendem Spiel, von prächtigen weiß-roten Tribünen herab 
auf den Rauptplätzen der Stadt und der Vorſtädte öffentlich Fund: 
gemacht. Aaiſer Franz wurde als zweiter Stifter des Erzhauſes 
beglückwünſcht, der zum Trotz der beſchwerlichſten Zeitverhältniſſe 
Wien und Gſterreich mit neuem Glanz geſchmückt habe. Ein Hoch: 
amt mit Tedeum wurde im Stephansdom abgehalten. Eine Denk— 
münze wurde verteilt. 

Um dieſe Seit trat an die Stelle des Bürgermeiſters Hörl, der 
das Amt 32 Jahre lang bekleidet hatte, der neue Bürgermeiſter 
Wohlleben. 

Bald brach aber wieder ein neuer, dritter Krieg aus; denn Napoleon, 
ſeit 1804 Kaifer der Franzoſen, wollte die Friedensbedingungen nicht 
einhalten. Wieder konnte ſich die patriotiſche Gpferwilligkeit der 
Wiener und aller Gſterreicher zeigen. Der Kaifer hatte in dem Patent, 
das den Krieg anzeigte, erklärt: „Feſt iſt unſere Huverficht, daß unſere 
lieben, getreuen Untertanen uns in dieſem, einzig auf ihr wahres 
Beſte hingerichteten Unternehmen aus allen Kräften unterſtützen und 
dadurch jenen glücklichen Zuſtand herzuſtellen ſich beſtreben werden, 
der von jeher unſer erſtes Augenmerk und der innigſte Wunſch unſeres 


28 


EDITED Handb. A Hd naaa 


1 


4 f 
* . I 
4 Yan 


ei - 
Jun 2 — Dittmann = 5% Te BT; 
fen 111 111111 iti sint ur 
ee su u 
— 2 — RE 22} 
— ze RER Fe 5 er 


Wannen 


DENIDILLLLIELLDIDILIDILDIULIRLLLLIIDDLLLLLLENULILULLLELLIEDLLIERDDELLEIDDELTLIALTLLEDIURENDEIUDTLETNINEELILLL INGE 


ed 


A 


ee eee EILELIILILLELTIRLERDEELDERDEDIDIDDLDENDURLLN I MM en NINIITNIEIRINIENININETIRRNE 


Das Allgemeine Wiener Aufgebot auf dem Glacis am 17. April 1797. 


Herzens war. Infolgedeſſen erwarten wir von unſern getreuen 
Ständen und Untertanen, daß fie nicht nur die Klaffenfteuer gewiſſen— 
haft entrichten, ſondern ſich nicht minder willfährig erzeugen werden, 
zur Erleichterung der Verpflegung unſerer Armeen Naturalbeiträge 
abzuliefern.“ Die kaiſerlichen Worte dieſes Aufrufs fanden Wider— 
hall im ganzen Reich. Der Wiener Bürgermiliz wurde die Bewachung 
Wiens übertragen. 

In einer andern Proklamation klagt Kaifer Franz alſo den Impe— 
rator Frankreichs an: „Die ſchöneren Früchte der erhöhten Aultur, 
jedes Glück der Völker, welches aus dem Frieden und der Eintracht 
hervorgeht, alles, was auch ihm als Beherrſcher eines großen zivili— 
ſierten Volkes ehrwürdig und teuer fein muß, ſoll durch Eroberungs⸗ 
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kriege zerſtört und jo der größere Teil Europas gezwungen werden, 
Frankreichs Geſetzen und Winken zu huldigen. Offen lagen feine Ab— 
ſichten da und keine Wahl blieb übrig zwiſchen Krieg und wehrloſer 
allmählicher Unterjochung. Mag Trunkenheit des Glückes oder ein 
unſeliger und ungerechter Geiſt der Rache den Feind beherrſchen! 
Ruhig und feſt ſtehe ich im Kreife von 25 Millionen Menſchen, die 
meinem Herzen und meinem Haufe teuer ſind. Ich habe Rechte auf 
ihre Liebe, denn ich will ihr Glück. Ich habe Rechte auf ihre Mithilfe, 
denn was ſie für den Thron wagen, wagen ſie für ſich ſelbſt, für ihre 
Familien, für ihre Nachkommen, für ihr Glück und ihre Ruhe; ſie 
wagen es für die Erhaltung alles deſſen, was ihnen heilig und teuer 
iſt. Mit Stärke erhob ſich die öſterreichiſche Monarchie aus jedem 
Sturme, welcher in den letzten Jahrhunderten ihr drohte. Ihre innere 
Kraft iſt noch unverſiegt. Noch lebt in den Herzen der guten und 
biedern Menſchen, für deren Glück und Ruhe ich kämpfe, der alte 
vaterländiſche Geiſt, der bereit iſt zu jeder Tat und jedem Opfer, um 
zu retten, was gerettet werden muß: Thron und Unabhängigkeit, 
Nationalehre und Nationalglück.“ 

Wie dieſe Worte in den Herzen der Wiener wiederhallten, erſieht 
man aus dem Aufruf Gerambs zur Errichtung eines Freikorps der 
öſterreichiſchen Kaiferin. Er ſagt darin: „Gern und freudig werde 
ich dafür aufopfern, was ich vermag. Um der Gefahr entgegenzu— 
gehen, entreiße ich mich den Armen einer geliebten Gattin und ſechs 
unmündigen Kindern. Meine Pflichten gegen fie find mir heilig, 
heiliger aber noch die Pflichten gegen Kaifer und Vaterland; denn 
ich war eher Bürger, als ich Gatte und Vater war. Das Glück der 
Meinigen ſichere ich, indem ich den Feind bekämpfe; und ſollte ich 
in dieſem Kampfe fallen, jo wird das Andenken an mich der Stolz 
meiner Kinder fein. Unſere Enkel und Urenkel werden mit dankbarer 
Bewunderung ſich der jetzigen Generation erinnern, die durch un— 
gebeugte Kraft, Eintracht und Nationalgeiſt ſich in dem ungünſtig— 
ſten Heitpunfte dem Feinde mutvoll entgegenſtemmte und die Freiheit 
Oſterreichs und Europas miterkämpfen half.“ — Ja, ſo ſoll es 
auch wirklich fein! Man ſieht, daß man ſchon damals den Kampf 
als einen Befreiungskampf auffaßte. 
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Mme Ananda fene 


Bürgerliches Artillerie-Bombardier-Korps. 1808. 


Die tapferen Wiener konnten nicht den Einzug Napoleons in ihre 
Stadt hindern, aber fie zwangen dem Franzoſenkaiſer die Anerken— 
nung ab, „daß die Sinwohner Wiens wegen ihrer ruhmvollen An— 
hänglichkeit an ihren Landesfürſten die Sicherheit der Perſon und 
des Eigentums verdienen und ſicher zu gewarten hätten“, 

Um ſich den Wienern einzuſchmeicheln, verſuchte Napoleon ſogar 
einmal mit dem bei der Burgwache paradierenden Bürgerhaupt— 
mann Kumpfhofer ein deutſches Geſpräch anzuknüpfen; feine Sprach- 
kenntnis war aber zu ungenügend, um ſich verſtändlich zu machen. 
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Der brave Bürgermeiſter Stephan Wohlleben kam in dieſer Seit jo 
wenig zur Ruhe, daß er nur im Ratſaal hinter dem Ofen und einem 
Schirm fein Hemd wechſeln konnte. 

Napoleon konnte den Sieg bei Auſterlitz nur mit den größten 
Opfern erringen. Aber um zu prahlen, gab er ſeine Verluſte für ge— 
ringer an, als ſie wirklich waren. Als ſich daher ein franzöſiſcher 
Offizier über die Menge der von den Wienern abgelieferten Betten 
wunderte, ſagte ein Wiener ſpöttiſch: „Das ſind die 10.000 Betten für 
eure 1600 Bleſſierten von Auſterlitz.“ 

Man erſieht aus all dem, daß dieſe Befreiungskämpfe wirkliche 
Volkskriege, nicht bloß Fehden der Staatspolitik waren. Unglaublich 
iſt die Begeiſterung, der Mut der Wiener. Sie waren noch kriegeri— 
ſcher geſinnt als die Regierung. Der 14jährige Grillparzer raiſon— 
nierte damals in dieſem Sinne: 

Mit frechen Feinden kriegen — Und ſie auch ſtets beſiegen, — Das wär' ſchon 
recht; — Doch ohn' ein Schwert zu ziehen, — Noch immer mehr zu fliehen, — Ei, 
das iſt ſchlecht. 

Damals wurde Beethovens herr— 
liche Befreiungsoper „Fidelio“ zum 
erſtenmal aufgeführt. Anbeſchreib— 
lich war der Jubel bei der Wieder— 
kehr des Aaiſerpaares nach dem 
Frieden von Preßburg. Die Dichte— 
rin Aaroline Pichler begrüßte den 
Kaifer mit dieſem Geſang: 

Mög’ in feiner Lorbeern Glänzen — Sich 
ein ſtolzer Sieger blähn, — Tugend lohnt 
mit ſchönern Nränzen, — Die nie welken, 
nie vergehn. — Dienend unter ihren Fah— 
nen, — Laßt uns dieſes Ruhms uns freun, — 
Laßt uns Franzens Untertanen, — Laßt 
uns Gſterreicher fein! 

Karoline Pichler wurde beſonders 
durch Rormapr auf die reiche öſter— 
reichiſche Geſchichte hingewieſen. Ferdinand Geramb. 
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Swiſchen den Kriegen. 
1806 — 1808. 


Es iſt erſtaunlich zu ſehen, wie die Schwungkraft der patriotiſchen 
Begeiſterung nach jeder Niederlage, nach jedem ungünſtigen Friedens- 
ſchluß nur noch mehr wächſt. So nach dem Jahr von Auſterlitz, nach— 
dem der Aaiſer Franz durch Napoleon gezwungen wurde, die deutſche 
Kaiferfrone niederzulegen und zuzugeben, daß ſich ein Rheinbund 
unpatriotiſcher deutſcher Fürſten unter der Vorherrſchaft Frankreichs 
bilde. Das geſchah im Jahr 1806. Im nächſten Jahr wurde unter 
großen Feierlichkeiten das ſchöne Reiterjtandbild des Aaiſers Joſef 
auf dem Joſefsplatz enthüllt. Das war als eine große Kundgebung 
für die Einheitlichkeit der öſterreichiſchen Monarchie im Innern und 
gegen außen gemeint. Denn der Kern aller Beſtrebungen des Kaifers 
Joſef war die Dereinheitlichung (die Hentralifierung) des Reiches. 
Dieſe Beſtrebungen kamen vor allem der Stadt Wien zu gutez ſie ſollte 
in Wahrheit die Reichshauptitadt aller Königreiche und Länder 
werden. Auf dieſen Bahnen Aaiſer Joſefs wollte Kaifer Franz 
fortſchreiten und alſo Oſterreichs Kräfte für die Befreiungskriege 
zuſammenfaſſen. N 

Dies unbezwingliche und unerſchöpfliche Gſterreich war trotz aller 
Opfer ſchon gleich nach dem letzten Krieg im ſtande, einen neuen 
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Kaifer- Jofef-Denfmal in Wien. 


Derfuch der Befreiung vorzubereiten. Es ift lehrreich, zu ſehen, wie 
Napoleon ſich durch alle feine Siege und Eroberungen doch nur immer 
mehr ſchwächte, während Gſterreich durch alle Niederlagen und Er— 
ſchöpfungen nur noch lebenskräftiger und zielſicherer wurde. Dies 


ſichere Bewußtſein beſeelte in wunderbarer Weiſe alle Gemüter. 
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Am höchſten wogte dieſe vaterländifche Begeiſterung im Jahr 1808 
empor. Alle Feſte wurden zu patriotiſchen und kriegeriſchen Aund— 
gebungen, jo auch die neue Vermählungsfeier im Aaiſerhauſe. Aaiſer 
Franz ſchloß den neuen Ehebund mit der geiſtvollen und anmutigen 
Erzherzogin Maria Cudowika von Gſterreich-Sſte. Die junge 
Kaiferin, hochgebildet und kerndeutſch fühlend, wurde bald der Mittel— 
punkt aller patriotiſcher Anregungen. Die berühmte franzöſiſche 
Schriftſtellerin Frau von Stasl ſchreibt über fie in ihrem Buch über 
Deutſchland: „Ich war zu Wien im Jahr 1808, als Aaiſer Franz 
feine Muhme heiratete, die letzte Prinzeſſin jenes Rauſes Eite, das 
von Arioſto und Taſſo jo gefeiert worden iſt. Die junge Kaiferin, 
ihrer Stammlande beraubt, vereinigte auf ihrem Haupt das doppelte 
Intereſſe der Größe und des Unglücks.“ 

Die Kaiferin Maria Ludowika iſt bekannt als Freundin Goethes. 
Sie hat mit ihm zuſammen das Luſtſpiel „Die Wette“ entworfen, 
das ſich unter Goethes Werken befindet. Die Kaiferin fühlte fich, wie 
geſagt, ganz als Deutſche, und fie faßte den Gedanken, zur Hebung 
deutſchen Nationalbewußtſeins die altdeutſche Tracht wieder einzu— 
führen. Auf den zwei Gemälden zu Laxenburg im Franzensbau ſieht 
man denn auch alle Teilnehmer an den Hochzeitsfeierlichfeiten ſowohl 
in der Kirche wie in der Burg altdeutſche Kleidung tragen, und zwar 
ſowohl Männer wie Frauen. Die Kaiferin fand in dieſem Beſtreben 
eine Geſinnungsgenoſſin an der Wiener Dichterin Naroline Pichler. 
Dieſe beſingt „des deutſchen Sinnes herrlich Auferſtehen“: 

Wir ſahen ſchöne Frau'n von hohem Stande — Gekleidet in des Daterlands 
Gewande. — O holde Tracht! Bild guter frommer Seiten, — Wir grüßen dich mit 
freudigem Gefühl. — Der Deutſche muß in deutſchem Kleide prangen, — Nicht mehr 
vom Ausland das Geſetz empfangen. — Es kehrt ein beßrer Geiſt und fromme 
Sitte — Vielleicht mit dieſer Tracht in unſre Mitte. 

Dem Geſchichtsſchreiber Hormapr gilt ihr ſchönes Wort: „Mächtig 
aus der Vorwelt heil'gem Dunkel ſpricht der Menſchheit Genius dich 
an.“ Ihre vaterländiſchen Romanzen beſingen Mariazell, Ferdi— 
nand II., der Markgräfin Agnes Schleier und den erſten Markgrafen 
von Gſterreich, Ceopold den Erlauchten von Babenberg. Ihr Wirken 
wurde auch von Goethe gewürdigt. 
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Karoline Pichler ſuchte auch durch Verbreitung des Nibelungen— 
liedes deutſches und öſterreichiſches Selbſtbewußtſein zu heben. So 
ſchickte fie das Nibelungenlied an den Dichter Ladislaus Pyrker mit 
dieſen Verſen: 


Beimiſch in des ſchönen Gſt'reichs Gründen 
Sind die Wunder, die du hier wirſt finden. 
Unfer iſt der Nibelungen Hort. 

Wie du folgſt der Donau reichen Spuren 
Bis zu deines Vaterlandes Fluren [Ungarn], 
Fieht das Lied begleitend mit dir fort. 
Wohlbekannte Namen hörſt du klingen, 

Von befreund'ten Stätten wird es ſingen, 
Schönen Frauen, Ritterfpiel und Scherz — 
Siehſt den Weg, den die Burgunder zogen, 
Bechlarn ſpiegelnd in der Donau Wogen, 
Melk und Mautern ſchimmernd fern und nah Medaille auf die Kaiferin Maria Sudowika 


Die Dichterin jchreibt auch in ihren Denkwürdigkeiten über die 
gehobene Stimmung jener Jahre: „Die großen Veränderungen, das 
gewaltſame Serſtören brachte eine ganz entgegengeſetzte Wirkung 
hervor, und die Gemüter wendeten ſich feſter, liebender an das Alt— 
gewohnte. Die Sweifelſucht wurde von vielen als ſchädlich erkannt. 
Däterlicher Glaube, Vaterland, vaterländiſche Sitte, vaterländiſche 
Geſchichte fingen an, teure Ideen zu werden, zu denen ſich im Sturm 
die verletzten Gemüter flüchteten, wie es ihnen Jacharias Werner, 
der Dichter, geraten hatte. Die Schätze des Mittelglters wurden aus— 
gebeutet und was man dreißig Jahre früher als Aberreſte einer bar— 
bariſchen Seit mit Gleichgültigkeit, mit Verachtung weggeworfen 
hatte, wurde jetzt mit Liebe hervorgeſucht. Dieſer Geſchmack zog 
denn auch die Bande zwiſchen Regierern und Regierten in allen 
Ländern feſter. Manche Klage verſtummte jetzt vor der drohenden 
Möglichkeit, alles zuſammenſtürzen zu ſehen.“ 

Die Augen von ganz Deutſchland, das ſich damals außer Gſterreich 
in feiner tiefſten Erniedrigung befand, waren mehr als je auf Wien 
gerichtet. Man erwartete von Wien, von Gſterreich das Allerhöchſte 
für Deutſchland. Ein Mitglied des klaſſiſchen Kreifes zu Weimar 
ſchrieb damals an die Herausgeber des „Prometheus“, einer Wiener 
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Truhe der bürgerl. Srenadiere mit dem Bildniffe des Bürgermeiſters Wohlleben. 


Geitſchrift: „Sie können nicht glauben, was ich für Wien und alles, 
was den Fortſchritt der herrlichen Nation, der dieſes Wien angehört, 
betrifft, für glühende Wünſche, für ein rein gemeintes, aufrichtiges 
Intereſſe hege! Und nicht ich allein. Rechnen Sie auf Goethens, 
auf aller deutſch geſinnten hieſigen Männer Beiſtand, die fühlen, 
was ſie als vereinzelte Sweige eines alten tauſendjährigen Stammes 
dem Mittelpunkte deutſcher Kultur und Geſetzgebung 
ſchuldig ſind.“ Die Wiener Herausgeber diefer Seitſchrift, Stoll 
und Seckendorf, erklärten auch in der Anzeige: „Wir wollen kein 
zweites Weimar; es ſoll etwas Größeres, Impoſanteres werden.“ 
Das heißt: die Poeſie ſollte hier in Wien dem Leben, dem Vaterlande 
zu gute kommen, nicht bloß der Poeſie wegen getrieben werden. 
In dieſem Sinne ſang Friedrich Schlegel, der große Romantiker, 
ſeine herrlichen Wecklieder an die Deutſchen, an die Gſterreicher. 
Er war in dieſen Seiten ein Wiener geworden, da nur hier in Gſter— 
reich noch ein freies Wort möglich war. Er wollte „die uralten Kieſen— 
zeiten, der Helden Wunderſtreiten“, die alten Klänge und Helden- 
geſänge aus ferner Heit der neuen Seit zu Nutz wieder erwecken: 


Dem Kiede muß gelingen, Der Frühling wird erſtehen, 
Sie wieder uns zu bringen, Es muß noch einſt geſchehen, 
Der Retter iſt nicht weit. Was alle prophezeit. 


Friedrich Schlegel hat darum ſein ganzes großes Talent in den 
Dienſt des Befreiungsgedankens geſtellt und begeiſternde Aufrufe 
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verfaßt. Er fah die einzige Rettung in Gſterreich und in feinem er- 


habenen Kaiferhaufe Habsburg. Davon fang er: 


Ja, auch da noch blüht die Ehre 
Und es geht vom Kaiferhaus, 
Wie die Swietracht ſich vermehre, 
Mancher hohe Retter aus: 
Rudolf, deſſen feſte Tugend 
Lenkt die Welt zum Recht zurück, 
Jener Ritter [tar], deſſen Jugend 
Reich umgürtete das Glück; 

Doch vor allem unerſchüttert 
Ferdinandes [IL] hoher Mut, 
In dem wild'ſten Kriegsgewitter 
Alten Glaubens Schirm und Hut. 
Jetzt noch leben HBeldenſproſſen 
Von dem heiligen Geſchlecht, 
Das, ſo oft auch Blut gefloſſen, 
Wieder brachte Fried' und Recht. 
Drum bis zu den letzten Tagen 
Wachſe dieſes Adlers Kraft! 
Alles laßt für die uns wagen, 
Die bis jetzt uns Beil geſchafft! 


Er rief den Deutſchen zu, wieder zum alten Gott zurückzukehren: 


Caßt euch die Worte mahnen, 
Kehrt zu den alten Fahnen 
Getreuer wieder hin! 

In ſtiller Bruſt genährt, 

Muß Fried' und Demut wohnen, 
Der alte Glaube thronen, 

Sh Beil uns wiederkehrt. — 
Wo warſt du, deutſcher Adel? 
Man ſah nur Schand' und Tadel 
In deinem üppigen Tun! 

Ihr, die Gott auserſehen, 

Die Wahrheit zu erſpähen, 
Begeiſtert hohen Muts, 

Ihr Denker, Lehrer, Dichter, 
Wie wart ihr ſelbſt Dernichter 
Des anvertrauten Guts! 


1 Ehrenbecher, den Bür— 
gern Wiens gewidmet 
von Franz Graf Saurau. 


2 Ehrenbecher, von Kaiſer 
Franz den Wiener In- 
nungen gewidmet. 


5 Ehrenbecher, den Wiener 
Bürgern gewidmet von 
Herzog Ferdinand von 
Württemberg. 


Er kennt, wie man ſieht, keine Schonung für die eigenen Fehler, 
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Die Burgbaftei nach der Sprengung 1809. 


er hat erkannt, daß alles Unheil von der Erſchlaffung der Sitten 
gekommen iſt; die führenden Geiſter der Nation, die Lehrer, Denker 
und Dichter haben Glaube und Religion, Patriotismus, Pflichtgefühl 
einſchlafen laſſen durch eine falſche, verweichlichende Richtung des 
Geiſtes. Sie müſſen das gutmachenz das iſt die hohe Aufgabe der Poeſie. 

In dieſer Heit erſchien auch Friedrich Schlegels erhabenes Freiheits- 
lied, ſein Gelübde, das zündendſte Wort in dieſen Befreiungskämpfen: 


Es ſei mein Berz und Blut geweiht, Nicht fürder ſoll die arge Tat, 
Dich, Vaterland, zu retten. Des Fremdlings Übermut, Verrat 
Wohlan, es gilt, du ſeiſt befreit; In deinem Schoß ſich betten. 


Wir ſprengen deine Ketten! 


Der preußiſche Patriot Freiherr von Stein mußte damals, von 
Napoleon geächtet, nach Oſterreich fliehen, zum Altar, zu dem ſchon 
oft ungerecht Verfolgte flohen, wie er an den öſterreichiſchen Miniſter 
ſchrieb. Und hier von Gſterreich aus ſchrieb Stein an einen Freund in 
Berlin: „Es iſt eine Freude, die edlen und guten Geſinnungen, die 
Bereitwilligkeit zu ſehen, die unter dieſem braven Volke herrſcht, alles 
zu dulden und aufzubieten, um ſich vom Untergange zu erretten. Bei 
Ihnen wandelt man den Weg der Unentſchloſſenheit, der zum ruhm⸗ 
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Der Paradeplatz auf dem Glacis. 


loſen Verderben führt.“ Ein anderer Deutſcher ſchrieb: „Nie war 
Deutſchland einiger als jetzt, einig in Hoffnung auf Gſterreich.“ Dieſe 
Hoffnung auf Gſterreich hält der preußiſche Dichter Heinrich von 
Kleijt mit glühender Begeiſterung feſt, als der Krieg bereits ſicher 
war. Er wendet ſich alfo an Aaiſer Franz: 


O Herr, du trittſt, der Welt ein Ketter, 
Dem Mordgeiſt in die Bahn; 

Und wie der Sohn der duft’gen Erde [Antaios] 
Nur ſank, damit er ſtärker werde, 

Fällſt du von neu'm ihn an! 

Das kommt aus keines Menſchen Buſen, 
Auch aus dem deinen nicht; 

Das hat, dem ew'gen Licht entſproſſen, 
Ein Gott dir in die Bruſt gegoſſen, 

Den unſre Not beſticht. 

O, ſei getroſt! In Klüften irgend 
Wächſt dir ein Marmelſtein. 

Und müßteſt du im Kampf auch enden, 
So wird's ein anderer vollenden, 

Und dein der Lorbeer ſein! 


Man ſieht, wie Ofterreich die Hoffnung Deutſchlands war. 
42 


Gemeine Jäger. 


Noch tiefer ſprach Aleiſt den Sinn des kommenden Krieges in 
einem Gedicht an Erzherzog Karl, den Führer der öſterreichiſchen 
Kriegsmacht, alſo aus: 


Schauerlich ins Rad des Weltgeſchickes 
Greifſt du am Entſcheidungstage ein, 

Und dein Volk lauſcht, angſterfüllten Blickes, 
Welch ein Los ihm wird gefallen ſein. 

Aber leicht, o Herr, gleich deinem Leben 
Wage du das heil'ge Vaterland! 

Sein Panier wirf, wenn die Scharen beben, 
In der Feinde dicht’ ten Canzenſtand! 

Nicht der Sieg iſt's, den der Deutſche fodert, 
Bilflos, wie er ſchon am Abgrund ſteht; 
Wenn der Kampf nur, fackelgleich, entlodert, 
Wert der Leiche, die zu Grabe geht. 2 2 


Ein anderer deutſcher Dichter rief dem Er Ber zog Karl alſo zu: 
O du, der Deutſchen Ruhm und Troft und Stütze! 


Gemeine 
Grenadiere. 


Es leb' Prinz Karl, Karl hoch! 

Befreie uns, ſei unſer Held und ſchütze 
Uns vor der Franken Joch! 

Zur Bilfe Deutſchlands biſt du uns erkoren, 
Du, den es liebt und ehrt. 

Du biſt zu unſerm Glück, zu unſerm Schutz geboren, 
Und dieſes Glückes wert. 

Erringe unſerm Kaifer Franz dem Zweiten 
Entſcheidend Sieg auf Sieg! 

Dann endet ſich zur Hoffnung guter Seiten 
Ein nie erhörter Krieg, 

Dann ſinget dir und allen deutſchen Helden 
Ganz Deutſchland Ehr’ und Ruhm. 

Dein Shrendenkmal bleibt auf ſpätre Welten; 
Kein Zufall ſtürzt es um! 


Gemeine der deutſchen 
Tinieninfanterie. 


eee eee 


Alles machte ſich bereit. Alle Feſte der Stadt und der Länder gingen 
immer mehr ins Ariegeriſche über. Mit der Einrichtung der Land— 
wehre machte Öiterreich einen Schritt, der erſt fünf Jahre ſpäter 
von Preußen nachgeahmt wurde. Der Eifer des Wiener Volkes war 
ſo groß, daß ſich ein Bürger, den das Los traf, zurückzubleiben, aus 
Kränkung erſchoß. Es war ein Dolfsfrieg im vollſten Sinne. Jeder 
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einzelne hatte die allgemeine Sache zu feiner Sache gemacht. Eine 
Nation war zur Armee, eine Armee zur Nation umgeſchaffen. 

Erzherzog Karl ſprach ſich als Seuge dieſer patriotiſchen Be— 
mühungen alfo aus: „Es iſt ein herzerhebender Anblick, wenn ein 
gutes, edles Volk im Gefühle ſeines Wertes und feiner Kraft ſich zur 
Erhaltung ſeiner Selbſtändigkeit und ſeiner glücklichen Verfaſſung 
unter der Regierung eines ſanften und gerechten Monarchen ver— 
bindet.“ 


Wiener Bürgerregiment. 
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Örfolge durch den Sieg von Aspern (7809). 
Ge starb am 50. Spore. 184 7: 


Der Cöwe von Aſpern. 


Das Kriegsjahr von Aſpern 1809. 


Das Jahr 1809 war die Vorbereitung des Volkskrieges von 1815, 
die Vorbereitung des ſiegreichen Befreiungskampfes. In allem, in 
der Volksbewaffnung, in der nationalen Begeiſterung, im erſten 
ſiegreichen Erfolg, ſchritt Oſterreich ſeinem ſpäteren preußiſchen 
Verbündeten weit voran. Auch die Kriegslieder des Jahres 1815 
waren nur ein Nachhall des zündenden Begeiſterungsfeuers von 
1809. Es entſtanden wirkliche Volkslieder. Da klang es unmittelbar 
aus dem öſterreichiſchen Volk heraus: 


Unfer Herz uns zum Kampfe verpflichtet, — Gottes Auge iſt auf uns gerichtet, 
— über uns waltet ſegnend feine Hand, — Vertrau' auf uns, lieb Vaterland! 


Ein anderes Daterlandslied ruft: 


Wohlauf, ihr Brüder, die Zeit iſt da, — Die Seit, ſich als Mann zu bewähren. — 
Die Kette klirrt, die Knechtfchaft iſt nah; — Laßt mutig uns gegen ſie wehren! — 
Wenn Vaterland, Freiheit man entbehrt, — Bleibt dieſem Leben ja doch kein Wert. 


Dem Erzherzog Karl rief das Volksheer entgegen: 


Nun, Vater Karl, biſt wieder hier, — Umringt von deinen Söhnen! — Dein 
deutſches Heer, dein Grenadier — Weint wieder Freudentränen. — Es pocht das 
Herz, es kocht das Blut, — Erwärmt von deines Blickes Glut. 
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Alſo lautet der Schluß eines Kriegsliedes: 


Drum friſch zum Kampf mit frohem Herzen! — Uns ſchützt der Allmacht Hand. 
— Der Heldentod macht keine Schmerzen; — Es iſt fürs Vaterland. 


Ein ritterlich-bürgerlicher Scharfſchütz ſingt alſo: 


Soll Hermanns hoher Stamm vermodern? — Teutoniens Name untergehn? — 
Brecht auf! des Krieges Fackeln lodern. — Laßt uns mit Mut den Kampf beſtehn! 


Ein Veteran wendet ſich an ſeine Kriegsgefährten: 


Auf, Krieger, unter Gſt'reichs Fahnen! — Sonſt droht dem Vaterland Gefahr! — 
Beſeelt vom Geiſte tapfrer Ahnen, — Erwartet Lorbeer unſre Schar. 


Ein gutgeſinnter Angar äußert ſich alſo: 


wo gibt's ein Volk, ihr Zeiten, ſprecht, — Den Völkern Gſt'reichs gleich? — So 
kräft'gen Lebens, edler Bruſt, — So gern fich ſeines Glücks bewußt, — An Bürger: 
glück jo reich? — 

Wo gibt's ein Volk, Europa, ſprich, — Wie Gſt'reichs Völker treu, — Treu ihrem 
Fürſten, ihrer Pflicht, — Und dennoch feile Kriecher nicht, — Nein, durch Gehor— 
ſam freid — 

Derfchieden zwar an Sprach’ und Kleid 

Im großen Völkerbund, 

Vereinigt doch ſie insgeſamt, 

Für Oſt'reichs Kaiferhaus entflammt, 

Ein Herz, ein Arm, ein Mund. — 
Wer dürft' es wagen, ſolch ein Band 

Ju trennen jemals, werd 

Wer böte, inniger geliebt, 

Für das, was unſer Land uns gibt 

Und unſer Kaifer, mehr? — 
Dernehmt’s ihr Neubarbaren! Nicht 

Bedürfen euer wir. 

Wir find durch feſte Lieb’ und Treu’, 

Für unſern Fürſten froh und frei; 

Ein Fluch der Welt ſeid ihr! 


Am berühmteſten ſind die „Lieder öſterreichiſcher Wehrmänner“ 
geworden, die Heinrich Collin dichtete und die Weigl, Gprowetz 
und andere vertonten. Sie wurden in Konzerten und Theatern ver— 
langt und angeſtimmt, ſie verbreiteten die patriotiſche Begeiſterung 
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weit über Gſterreich hinaus. Sie wurden ſo das Muſter für die 
Kriegsdichtung der deutſchen Befreiungskriege von 1815. Collin ſingt: 


Habsburgs Thron ſoll dauernd ſtehen, An die Grenzen, fort zur Wehre! 
Gſt'reich ſoll nicht untergehen. Solchen Ruf ließ Franz erſchallen 
Auf, ihr Völker, bildet Beere! Aus der Ahnen Aaiſerhallen. 
Ein anderes Lied lautet alſo: 
Seit ich ein Wehrmann bin, Singe durch Feld und Wald, 
Heg' ich viel frohern Sinn: Daß es von Bergen hallt: 
Nie ſonſt gekannte Luſt Herrliches Gſterreich, 
Schwellt mir die Bruſt. Was kommt dir gleich! 
Ein drittes, mit dem Citel „Gſterreich über alles“: 
Wenn es nur will, — Iſt immer Gſt'reich über alles. — Wehrmänner, ruft nun 


vollen Schalles: — Es will, es will! — Hoch Gſterreich! 


Berrlich ſind die Worte des Bürgermeiſters, des Feldherrn, des 
Kaifers unmittelbar vor dem Ausbruch des Krieges. Der Bürger: 
meiſter Wohlleben forderte die edlen Bewohner Wiens auf zur 
Unterſtützung der Angehörigen der ins Feld ziehenden Wehrmänner: 
„Immer waren die hochherzigen Bewohner dieſer Aaiſerſtadt unauf— 
gefordert unter den erſten, wenn es irgend einen erhabenen Zweck zu 
erreichen galt. Die Religion, der Staat, einzelne Familien bewahren 
die Denkmäler dieſes Gemeinſinns in den Tempeln, bei den öffent— 
lichen Anſtalten und in den Jahrbüchern der Heitgeſchichte. Viele laſſen 
das Teuerſte, Gattin und Kinder, zurück, um ſich dem Röchſten, 
der Pflicht und der Fürſtentreue, hinzugeben.“ 

Erzherzog Karl ſchrieb die berühmten Worte: „Der Schutz des 
Vaterlandes ruft uns zu neuen Taten. Auf euch, meine teuren Waffen— 
gefährten, ruhen die Augen der Welt und aller, die noch Sinn haben 
für Nationalehre und Nationaleigentum. Ihr ſollt die Schmach nicht 
teilen, Werkzeuge der Unterdrückung zu werden. Die Freiheit 
Europas hat ſich unter unſere Fahnen geflüchtet. Eure Siege 
werden ihre Feſſeln löſen und eure deutſchen Brüder, jetzt noch in 
feindlichen Reihen, harren auf ihre Erlöſung.“ 

Der Aaiſer Franz wandte ſich alſo an die Völker Gſterreichs: 
„Auch die öſterreichiſche Monarchie ſollte dem Ehrgeize Napoleons 
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unterliegen, und jo wie er Spanien zu unterjochen trachtet, das hei- 
lige Oberhaupt der Kirche mit Ubermacht mißhandelt, die Provinzen 
Italiens ſich zueignet und jene Deutſchlands nach Willkür verſchenkt 
und bedrückt, ebenſo ſollte auch Oſterreich dem großen Reiche hul— 
digen, das er ſeit Jahren laut ankündigt. Ihr ſeid meinem Surufe 
gefolgt, eure Daterlandsliebe iſt ihm zuvorgekommen. Empfangt 
meinen Dank, den einſt meine und eure Enkel wiederholen werden.“ 

Beim Überfchreiten der Grenze richtete Erzherzog Karl im Be— 
wußtſein ſeiner deutſchen Aufgabe noch dieſe Worte „An die deutſche 
Nation. Wir überſchreiten die Grenze, um Deutſchland die Unab— 
hängigkeit wieder zu verſchaffen. Unſere Sache iſt die Sache 
Deutſchlands. Mit Gſterreich war Deutſchland ſelbſtändig und 
glücklich; nur durch Gſterreichs Beiſtand kann Deutſchland wieder 
beides werden. Nur der Deutſche, der ſich ſelbſt vergißt, iſt unſer 
Feind.“ Das ging auf die Deutſchen des Rheinbunds. 

Der „Aufruf eines (ungenannten) Deutſchen zum Serbrechen drük— 
kender Feſſeln“ beginnt darum: „Wie lange ſoll Hermann trauern 
über feine entarteten Enkel? Fogen deshalb die Cherusker in die 
Teutoburger Schlacht? Stände Gſterreichs Macht nicht als eure 
Retterin da, welches Geſchick würde euer harren!“ 8 

Man muß die Kühnheit und den unbedingten Mut Gſterreichs 
um fo höher anſchlagen, da unſer Reich damals ganz allein ſtand 
und Napoleon unter feinem Befehl halb Europa herbeiführte, vor 
allem das ganze ihm unterworfene Deutfchland des Rheinbundes, 
während damals Preußen völlig zerdrückt und entwaffnet am Boden 
lag. Auch ganz Italien und Holland führte Napoleon mit ſich und 
das gefürchtete Rußland war mit ihm in feſtem Bunde. Da iſt es 
denn kein Wunder, daß das öſterreichiſche Dolfsheer nach manchen 
Erfolgen, nach dem Heldenfampf der Tiroler, zurückweichen mußte 
und daß Wien zum zweitenmal, diesmal nach hartnäckiger Ver— 
teidigung, in die Hand des Feindes fallen mußte. 

Um fo wunderbarer iſt es, daß es dem Erzherzog Karl in zwei— 
tägigem Ringen bei Aſpern (21. und 22. Mai), wobei beide Teile 
all ihre Kräfte aufboten, dennoch gelang, den bisher unbeſiegten 
Meiſter der Kriegsfunft zu fchlagen. Dieſe Schlacht geſchah im An— 


52 


Im m I ml URININIEIINITILININILIEITLILILDIIDEIETERDDRIEIOLOTTDANDTTLLINILIRURERONDTTRTLIRTTITERDIDTDTIBTEITEIKELIDITDERLLELDEIREDOETTONNN naaa 


Sg 
2 


menen 


emen wende dandeddddiiddiltttbkbks 


aaa mm Hanna mm Il Fenn 


Die Schlacht bei Aſpern. Gemälde von Peter Krafft. 


geſicht von Wien; von Türmen, Dächern und Baſteien konnten die 
Wiener die furchtbaren Kämpfe verfolgen. Sie waren wohl für dieſen 
Feldzug nicht entſcheidend, denn bald darauf ging der äußere Erfolg 
des Sieges durch die Schlacht bei Wagram wieder verloren. Aber 
um ſo größer war die innere Bedeutſamkeit und der Wert des Sieges 
von Aſpern, und er übertrifft alle folgenden Siege der Befreiungs— 
kämpfe. Denn in dieſen ſtand Napoleon immer einer Mehrzahl von 
Verbündeten gegenüber. Hier bei Aſpern aber zeigte jich der volle 
Wert des auf ſich allein angewieſenen Gſterreich. Und Gſterreich 
ſtand zum Schluß des Feldzuges noch unerſchöpft an inneren Kräften, 
unzuſammengebrochen da, bereit zu neuer Kraftentfaltung, während 
Napoleon ſich und feine Hilfsfräfte durch die rückſichtsloſen Siege 
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immer mehr erſchöpfte. Er fiegte ſich ſelber zu Tode. Kein anderer 
Feldherr der Befreiungskriege hat aber ſo ungeteilt, ſo völlig aus 
eigener Kraft, den Siegeskranz Napoleon von der Stirne geriſſen, 
wie Erzherzog Karl es bei Aſpern getan hat. Der Ruhm dieſes 
Sieges ſchallte durch die ganze Welt und machte zum erſtenmal 
Napoleons Namen wanfen. Der preußiſche Dichter Heinrich von Aleiſt 
beſang begeiſtert den öſterreichiſchen Sieger: „Rätteſt du Turenne be— 
liegt oder Guſtav oder Suworow oder Soltikow, ſiehe, die Jungfrau'n 
rief ich herbei des Landes, daß fie zum Kranz den Lorbeer flöchten, 
dir die Scheitel, o Kerr, zu krönen. Aber wen ruf ich, dich, o Karl, zu 
krönen, Uberwinder des Unüberwindlichen!“ Aleiſt ſpielt auch 
in einem ſchönen Diſtichon auf die Tatſache an, daß infolge eines 
plötzlichen Steigens der Donau die Schiffbrücke zerriß und ſo Napo— 
leons Rückzug gefährdet war: 

Alle Götter verließen uns ſchon; da erbarmte das Donau— 

Weibchen fich unſer und Mars’ Tempel erkenn' ich ihr zu. 


Das Volk beſang den Sieg von Aſpern nach der Weiſe des Prinz— 
Eugen⸗Liedes: 


Prinz Karolus, der edle Ritter, Bei Eßlingen und bei Aſpern 
Hat dem Kaifer gewonnen wieder Hat er ſich gehalten tapfer 
Eine große Siegesſchlacht; Und bezwungen Napoleons Macht. 


Und die Wiener ſangen: 


Laſſet laut Viktoria fchallen, Und daß Gſt'reich werde fliehn — 
Prinz Karolus lebe hoch! — Kaifer Franz hat auch noch Leute 
Meinte der franzöſ'ſche Kaifer, Und ein' klugen General — 

Daß er unſer ſchönes Wien Dieſer fürcht' ſich keinmal nicht, 
Wie zum Frühſtück könne ſpeiſen Ob Napoleon ſchon ficht. 


Es war das große Verdienſt des Erzherzogs Karl, daß er nicht 
durch tolle Opfer für den Augenblick ſiegen wollte, ſo wie es Napo— 
leons Art war. Der öſterreichiſche Held und Väter ſeiner Soldaten 
wollte vielmehr das Reer erhalten und ſchonen. Er führte es nach der 
Schlacht bei Wagram, immer kampfbereit und ſchlagkräftig, zurück. 
Er ſagte demnach mit Recht in ſeinem Aufruf: „Wenn das Glück der 
Waffen am Ende zum Vorteil unſerer Feinde entſchied, ſo konnten 
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fie uns zwar die Palme des Sieges entreißen, aber unvergängliche 
Lorbeeren werden ſtets der Tapferkeit blühen. Noch ſtehen Gſterreichs 
KReere mit ungebeugter Kraft zum Schutze des Vaterlandes bereit.“ 
Karl und Aſpern waren die Worte, die jedem Deutſchen heilig 
blieben und die Begeiſterung zum Freiheitskampf nach vier Jahren 
immerfort wach erhielten. Davon fang der edle Theodor Körner: 

Aſpern klingt's und Karl klingt's ſiegestrunken, — Wo nur deutſch die Lippe 
lallen kann. — Nein, Germanien iſt nicht geſunken, — Hat noch einen Tag und 
einen Mann. — Karl und Aſpern iſt ins Berz gegraben, — Karl und Aſpern 
donnert im Geſang. 

Oſterreich mußte wieder einen ungünſtigen Frieden eingehen, den 
Frieden von Schönbrunn. Aber man wollte auf unſerer Seite die 
Kräfte ſchonen. Man war ſich bewußt, daß noch einſt der Hahltag 
kommen müſſe. Und dies Vorgehen hat ſich auch herrlich bewährt. 
Napoleon ließ zum Abſchied noch einen Teil der Wiener Baſteien 
vor der Burg ſprengen; er war diesmal den Wienern weniger 
freundlich geſinnt, weil ſie ihre Stadt zu verteidigen gewagt hatten. 
Aber dieſe riefen dem Kaifer Franz zu: „Mögen die Mauern, die 
deine Burg umgeben, in Trümmer zerfallen ſein: die feſteſte Burg 
ſind die Herzen deines Volkes.“ 

Während die Franzoſen in Wien waren, ſtarb hier der berühmte 
Tondichter Joſef Haydn, durch feine Volkshpmne den Gſter— 
reichern, durch ſeine Spmphonien und Gratorien, Die Schöpfung, Die 
Jahreszeiten der ganzen gebildeten Welt bekannt und wert. Die an— 
weſenden franzöſiſchen Offiziere beteiligten ſich an den Leichenfeier— 
lichkeiten, denn des Meiſters Schöpfungen waren bei den Pariſern 
ebenſo beliebt wie bei den Wienern. Wien war die Welthauptſtadt 
der Muſik. Ihre Meiſter Gluck, Mozart, Haydn, Beethoven über: 
ragten an Bedeutung und Größe alles, was zur ſelben Seit in irgend 
einem Lande der Welt an Nunſt und Wiſſenſchaft, an Philoſophie 
und Poeſie geleiſtet wurde. Der Gſterreicher kämpfte alſo in den 
Freiheitskriegen für die Erhaltung einer Aultur, die außer Wien 
nicht ihresgleichen hatte. 

Neben den Namen „Aſpern“ und „Erzherzog Karl“ erfüllten noch 
zwei andere Namen damals mit ihrem Ruhme alle Welt: „Tirol“ 
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und „Andreas Hofer“. Man glaubt Sagen von alten Seiten zu 
vernehmen, wenn man von den Heldentaten des Volkes von Tirol 
hört und von dem unerſchütterlichen Biederſinn ſeiner Führer, be— 
ſonders des Sandwirts Andreas Hofer. In dieſer ſchlichten, jo oft 
unverſtandenen und unterſchätzten Geſtalt hat ſich die ſchlichte, aber 
unwiderſtehliche Seſinnung des ganzen Volkes verkörpert. Das iſt 
feine Bedeutung und feine Kraft geweſen. Auch hier hat das Volk 
trotz vorübergehender Niederlagen endlich ſeine Befreiung errungen. 
Dieſe Dolfshelden von Tirol, Hofer, Hafpinger, Speckbacher, Straub, 
beweiſen, daß der blutige Befreiungskampf eine Sache des ganzen 
Volkes war, nicht nur eine Sache der Regierungen. Und ſie beweiſen, 
welche Kraft im Volk ſchlummerte und zur ruhmvollen Tat erwachte, 
wenn ſie geweckt, wenn ſie nur nicht gehindert wurde. Einzeln ge— 
nommen, waren dieſe Helden des Volkes gewiß keine hervorragenden 
Perſönlichkeiten; aber fie wuchſen ins Riefenhafte, weil fie ſich als 
Vertreter des ganzen Volkes fühlten, weil in ihnen das ganze Volk 
feine Kraft zuſammenfaßte. Dieſe Tiroler Kämpfe find auch ein 
glänzendes Heugnis für die Macht und das Leben des öſterreichiſchen 
Staatsgedanfens in allen Ländern des großen Reiches. 


Medaille auf die Schlacht bei Aſpern und 
den Übergang der Franzoſen über die Donau. 


vor der Entſcheidung. 
1810—1812. 


Die furchtbaren Kämpfe des Jahres 1809 vor Wien und in Tirol 
waren kaum vorüber, als die Welt durch eine unglaubliche Kunde 
überraſcht wurde. Während der gefangene Andreas Hofer zu Mantua 
unter den Kugeln der franzöſiſchen Exekutionsſoldaten fein Relden— 
leben beſchloß, ließ Napoleon, der Sohn des Glücks, der Günſtling 
des Kriegsgotts, der übermächtige Emporfömmling, bei Kaiſer Franz 
um die Hand feiner Tochter Marie Louiſe werben. Seine erſte Ehe 
ließ er für ungültig erklären. Es war kaum möglich, ihm ſein Be— 
gehren zu verſagen und fo groß auch der Naß des öſterreichiſchen 
Volkes gegen ſeinen ärgſten Feind war, ſo mochte man ſich doch ſagen, 
daß dies Eheband vielleicht auch die Gefahr abwehrte und daß der 
Held der Revolution dadurch aus einem gefürchteten Tprannen ein 
ſanfter Schwiegerſohn des mildeſten aller Kaifer und Fürſten werden 
könne. Der mögliche Friede, die zu hoffende Wohlfahrt der ganzen 
Welt war des großen Opfers wert. Dies Opfer brachte der Aaiſer, 
der liebende Vater, und ſeine gehorſame Tochter. Es iſt höchſt merk— 
würdig, wie zu Beginn und zum Ende der franzöſiſchen Umwälzung 
das Opfer einer edlen Habsburgerin ſteht: Marie Antoinette, die als 
Gemahlin König Ludwigs XVI. von den Pariſer Schreckensmännern 


59 


hingerichtet wurde, und Marie Louiſe, die den tiefen Fall ihres Gatten 
Napoleon erleben ſollte. Marie Antoinette war die Tochter der großen 
Naiſerin Maria Thereſia, die Schweſter der beiden Naiſer Joſefs II. und 
Ceopolds II., die Tante des Kaifers Franz. Dieſer hatte im Jahre 1792 
beſonders deshalb den Krieg gegen Frankreich begonnen, um Marie 
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Marie Couiſe. 
Kaiſerin der Franzoſen. 


Antoinetten und 
ihren Gemahl, den 
Rönig Ludwig XVI. 
von Frankreich, aus 
den Händen der Re- 
volutionsmänner zu 
befreien. Das war 
aber nicht gelungen. 
Nun dachten die Di— 
plomaten es könne 
jener alte Frevel, an 
einer Erzherzogin 
begangen, vonSeite 
Frankreichs durch 
die neue Heirat ge: 
ſühntwerden.Beide— 
mal dachte man 
durch Shebündniſſe 
auch die Reiche 
dauernd zu verbin- 
den. Aber beidemal 
mißglückte der Plan 
und es zeigte ſich, 
daß die Schickſale 
der Reiche von höhe— 


ren Mächten gelenkt werden, die tief im Volkstum und in weltge— 
ſchichtlichen Beſtimmungen begründet find. So find auch Gſterreich 
und Wien Weſen von eigenem Leben, nicht Gebilde des Sufalls. 
Damals, als die Kunde der Vermählung bekannt wurde und als 
man ſie durch eine feſtliche Beleuchtung feierte, da verſprach man ſich 
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Napoleon. 


Kaifer der Franzoſen. 


die günſtigſte Wendung von dem merkwürdigen Ehebund. Und wenn 
auch manche meinten, nun ſei Oſterreich gänzlich dem Eroberer über: 
antwortet, jo überwog die hoffnungsvollere Anſchauung. Das be— 
zeugen die Inſchriften, die das frohe Wien nach damaliger Sitte am 
Dermählungstag anbrachte. Hum Beiſpiel: 
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Der beſte Geiſt reicht heut dem beſten Berz die Hand 
Und Millionen jubeln über dieſes Band. — 


Ruhe, ruhe, Mars! Laß keine Fackel zünden! 
Was du ſo oft getrennt, wird Venus feſter binden. — 


Freunde find die beiden Kaiſer; 
Drum beleuchten wir die Käufer. — 


Groß iſt Napoleon, Couiſe knüpft dies Band. 
Nun unſres Kaifers Sohn. Beil meinem Vaterland! — 


War je ein Fürſt ſo vieler Liebe wert, 
Als Franz der Vater nur zu fein begehrt d 
Beſtieg ein Held fo glorreich je den Thron, 
So hochverdient wie Held Napoleon? 
Wem gab der Gottheit Huld je ſüßern Cohn als dieſen: 
Der Schöpfung Meiſterſtück, Louiſen! — 


Deinen Taten wird zum Lohne, 
Großer Held Napoleon, 
Couiſe, aller Mädchen Krone; 
Du biſt jetzt Franzens Sohn. — 


4 Couiſe hat den ſtarken Mars beſiegt; 
9 Seht wie der Lorbeer ſich um Glzweig ſchmiegt! — 


Louiſe lebe, Gſterreichs Stolz und Glück! 
Sie bringt uns die goldene Seit zurück. — 


Mehr Größe, Schönheit, Güte Napoleon hat die Welt, Coauiſe ihn, 
hat man nie vereint gefunden: und Franz ſich ſelber überwunden. 


Man erſieht aus dieſen Gedichten, wie poetiſch der Sinn der Wiener 
jener Seit war; fie fanden für alles, Vaterland, Kriegsmut, Liebe und 
Frieden, die treffendſten, ſchlichteſten, biederſten Worte und Bilder 
voll Kraft und Milde, Stimmung und Mutterwitz. Die Gefühle des 
Volkes machten ſich damals ganz von ſelber in Gedichten und Reimen 
Luft. Die Poeſie lag im Volk. Die ganze Seit war poetiſch, ein großes 
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hiſtoriſches Schauſpiel. Große Dichter, Sänger, Künitler, Staats- 
männer, Feldherren und Helden wandelten über den Schauplatz jenes 
Heldenſpieles: der größte Held und Dichter war aber das Volk ſelber. 

Weder das Volk noch die Regierung gab ſich darum träger Sorg— 
loſigkeit hin, ſondern man war darauf gefaßt, daß ſich auch alle ge— 
hegten Hoffnungen als eitel erweiſen könnten. 

Man ſuchte in dieſen Jahren alle Kräfte zuſammenzufaſſen, um 
allen folgenden Ereignifjen gewachſen zu fein. Ein ſchönes Heichen 
dieſer Abſicht iſt die Henſurvorſchrift von 1810: „Nein Lichtſtrahl, er 
komme woher er wolle, ſoll in Zufunft unbeachtet und in der Mon— 
archie unerkannt bleiben. Fehler der Staatsverwaltung und Miß— 
griffe der Behörden können aufgedeckt und Verbeſſerungen ange— 
deutet werden.“ 

In dieſer Seit (1811) mußte man auch ſuchen, die ungeheuren 
Koſten der letzten Kriege auszugleichen. Da man der Bevölkerung 
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nicht wie in andern Ländern ſchwere Steuern auferlegen wollte, 
hatte man zur übermäßigen Ausgabe von Papiergeld gegriffen, etwa 
ſo, wie das die Franzoſen mit ihren Aſſignaten getan hatten. Dies 
öſterreichiſche Papiergeld war nun wohl nicht ſo ſchnell und ſo gänz— 
lich entwertet worden wie das franzöſiſche, aber es war nun doch 
ſchon auf ein Fünftel des Nennwertes zurückgegangen. Der Wert— 
verluſt war alſo ſehr groß, er verteilte ſich aber auf alle, die im 
Verlauf von etwa zwanzig Jahren, da der Aurs langſam von 
Monat zu Monat fiel, die Papiere in Händen hatten. Das Finanz⸗ 
patent von 1811 ſuchte nur dieſe Verhältniſſe zu regeln und zu 
klären; es hieß darin: „Um den Wohlſtand der Untertanen zu 
ſchonen, den die Ausſchreibung ſo großer Steuern, als es die Staats⸗ 
auslagen verlangen, zerrüttet hätte, wurde in früheren Jahren die 
Fahl der Bankozettel erhöht.“ Infolge dieſer Geldverhältniſſe 
ergaben ſich wohl im einzelnen gewinnreiche oder verluſtreiche 
Spekulationen, aber im allgemeinen müſſen wir mehr über die 
Tatſache ſtaunen, daß trotz der ungeheuren Gpfer und Verluſte das 
Nationalvermögen nicht zurückging und die Induſtrie, die Land— 
wirtſchaft, das Gewerbe ſich hoben, ebenſo die Kunst und die Kultur. 
Auch die Lebensfreude und Lebenszuverſicht der Wiener ſcheint 
merkwürdigerweiſe durch all das Leid nicht gelitten zu haben. Dieſe 
ganze, auf allen Gebieten des Geiſtes ſo angeregte Seit ſchien durch 
ihre Leiſtungen den alten Satz widerlegen zu wollen, daß die Muſen 
während des Waffenlärms ſchweigen müßten. Niemals haben ſich 
die Muſen in Wien wohler befunden; denn eben jene patriotiſche, 
jene kriegeriſche Begeiſterung iſt ihr Lebenselement. In dieſer Seit 
erfuhr auch die Akademie der bildenden Nünſte einen mächtigen 
Aufſchwung. 

Das Derdienft, den erfolgreichen Befreiungskampf mit meiſter— 
hafter Sielficherheit vorbereitet zu haben, gebührt vor allem dem 
öſterreichiſchen Miniſter Metternich. Er ließ ſich durch nichts darin 
irre machen. Vor allem iſt ſeine deutſche Treue anzuerkennen, womit 
er die Sache der Befreiung durchaus nicht zum einſeitigen Vorteil 
Oſterreichs, ſondern im allgemein deutſchen Sinne begann und 
treulich bis zu Ende durchführte. Schon während der Kochzeitsver— 
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handlungen zerſtreute er alle Beſorgniſſe Preußens, als ob ſich da— 
durch Gſterreich in die Pläne Napoleons verwickeln laſſe. Gſterreich, 
ſagte er, ſoll der Stamm bleiben, um den ſich alles ſcharen müſſe, 
was ſein Daſein gegen Frankreich behaupten wolle. Durch dieſe 
Baltung erreichte Metternich vorerſt, daß ſich Rußland dem Bund 
mit Napoleon entzog. Auch die Geburt eines franzöſiſchen Thron: 
erben, des Königs von Rom, des Enkels des Kaifers Franz, brachte 
in Oſterreichs Haltung keine Wendung hervor. Das öffentliche Wohl, 
die Befreiung Europas von der napoleoniſchen Swingherrſchaft, 
überwog alle Familiengefühle. 
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Als nun das Herwürfnis zwiſchen Rußland und Frankreich bis 
zum Kriege fortſchritt, da mußte wohl Gſterreich ebenſo wie Preußen 
Bilfstruppen zum franzöſiſchen Heer ſtoßen laſſen, aber man ſorgte 
dafür, daß die öſterreichiſche Hilfsmacht unter dem Befehl des Fürſten 
Schwarzenberg ſich fo ſelbſtändig und zuwartend wie möglich 
halten konnte, ohne deshalb an Napoleon Verrat zu üben. Gſterreich 
blieb bundesgetreu, wie es nicht anders konnte, übte aber ſozuſagen 
eine paſſive Reſiſtenz aus, indem es nur das Allernotwendigſte tat. 
Man war damals zur Überzeugung gekommen, daß Napoleon als 
Schlachtenmeiſter wohl unüberwindlich fei, aber einmal werde doch 
die Zeit kommen, wo er ſich felber durch feinen Abermut vernichten 
müſſe und wo ihm ein Höherer vom Himmel her ein Halt zurufe. 
Menſchliche Dorausficht war hier ohnmächtig; man konnte nur zu⸗ 
warten. Für Gſterreich und Deutſchland war es ebenſo gefährlich 
und bedrohend, wenn Napoleon ſiegte, wie wenn er unterlag. In 
beiden Fällen mochte er an Gſterreich neue Anforderungen ſtellen. 
Metternich ſchrieb darüber an den preußiſchen Miniſter: „Wir 
müſſen durch alle Mittel, die in unſerer Macht ſind, uns die Mög— 
lichkeit bewahren, eines Tages jene wahrhafte Unabhängigkeit 
wieder zu gewinnen, die für die Staaten das iſt, was die Geſundheit 
für den einzelnen Menſchen.“ 

Was man erwartet hatte, geſchah. Napoleon büßte den Verſuch, 
mit einem übergewaltigen Beer in Rußland einzufallen, mit dem 
Verluſte dieſes Heeres. Kein Feldherr hat ihn beſiegt, keine Macht 
hat ihn von dem Einmarſch in Moskau abhalten können. Ihn be— 
ſiegte das Feuer der brennenden Stadt, Schnee und Eis des ruſſiſchen 
Winters. Ihn beſiegte ſein eigener Ubermut, die Ungerechtigkeit 
ſeiner Abſichten. Mit Recht ſang damals das Volk: 


Gott ſelber hat gerichtet Mit Mann und Roß und Wagen, 
Und ſeinen Feind zernichtet. — So hat ſie Gott geſchlagen. 


Auf die Kunde von Napoleons Mißerfolg machte fich Preußen 
von ihm los, ſchloß ein Bündnis mit Rußland und erklärte an Frank— 


reich den Krieg. Aber es war noch zu früh. Man unterſchätzte Na⸗ 
poleons Geiſt und Energie, man unterſchätzte ſeine noch immer un— 


66 


1 


Aenne 


Be Ben 


aaa 


A TEN 6 
ene aus den Defreiungskriegen. 0 Karl Na. 


aaa 


2 
2 


00 


e 
uad 


AR 


HELLLAUERELKTIRLUHLIELUERLLNUKTLRENUKORLLLKOFLLKUNNLLUNAENLINONLLITE 


FI 


e 


* 


5 


2 £ SU 
Dieser Sale der dıei zum NMampf aus. 
. 5 5 

ziehenden She am e ee Cell ihres 

E7 . 7 

ss 29 ist eın 70 2 uslerbeispiel "de: bi.denden 
FR ie 7 5 

Munst jene: beiten de: 8 und 

B 2 g . 8 . f. 
Defzeiungakriege. lan sieht den Ornf. 4% 

75 ED 5 
des Jranzösischen , . = CD 


Da pathelische „ auf dem Ok 


cY, AN 2 . 
5 0992 „C Ell , 


r ae enen e 


cnc eee e 


Rückzug der Franzoſen über die Berefina 1812. 


geheuren Machtmittel. Er ſchlus g die vereinigten Preußen und Ruſſen 
wiederholt auf deutſchem Boden und es wäre wohl alles wieder in 
die alte Abhängigkeit zurückgeſunken, wenn nicht Gſterreich allein, 
zuerſt durch geſchicktes Haudern, durch langſame, aber gründliche 
Rüftungen, durch kluge, aber nach allen Seiten lopale Verhandlungen, 
ſich endlich eine ſolche Stellung verſchafft hätte, in der es mit ſicherer 
Ausſicht auf Erfolg als machtvoller Schiedsrichter Europas ſein 
Wort und ſein Schwert gebrauchen konnte. Vergebens bot Napoleon 
dem Kaijer Franz die Gerſtückelung g Preußens an als Lohn für ein 
Bündnis. Damals lag es in Oſterreichs Hand, Preußen zu vernichten 
und ſich in deſſen Länder mit Frankreich zu teilen. Damals hätte 
Gſterreich mit ſicherem Erfolg an Preußen Rache nehmen können 
für Friedrichs II. Einfall in Schleſien, und es hätte das ſo ſchmerzlich 
verlorene Gebiet mit Wucherzinſen zurückerhalten können. Aber der 
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biedere deutſche Sinn des Kaifers Franz verſchmähte das. Er ver— 
zichtete auf jedes Rachegelüft wegen des einſt entriſſenen Schlefiens. 
Er fühle ſich nur als deutſcher Fürſt, als Wiederherſteller deut— 
ſcher Unabhängigkeit und Größe. Er machte Preußens Sache in 
hoher Uneigennützigkeit zu ſeiner eigenen Sache. Das war auch die 
Stimmung des öſterreichiſchen, des Wiener Volks. „Die Rachegeiſter 
von 1809 waren erwacht. Der Losbruch der Volksempfindung be— 
durfte keines Befehls. Das Gefühl des Elends, das auf jeder Familie 
laſtete, machte ſich unwillkürlich Luft.“ 

Oſterreich ging aber mit größter Schonung aller Verhältniſſe vor. 
Es ſuchte zu vermitteln. Es verſprach dem Franzoſenkaiſer ſeine 
Freundſchaft, wenn er nur wenigſtens auf das rechte Rheinufer, auf 
den Rheinbund und auf die von Gſterreich losgeriſſenen illpriſchen 
Provinzen verzichte. Aber Napoleons Verblendung war ſo groß, daß 
er nicht darauf einging. Ein Friedenskongreß zu Prag ging deshalb 
ohne Erfolg auseinander. Als am 10. Auguſt um Mitternacht noch 
immer keine zuſtimmende Antwort von Seite Napoleons eingelangt 
war, erklärte Oſterreich noch in derſelben Stunde den Krieg, und 
Feuerzeichen trugen von Berg zu Berg die Nachricht dem preußiſchen 
und ruſſiſchen Beere zu. Am andern Tag kam wohl eine Antwort 
Napoleons, aber fie war ausweichend, hinhaltend und — zu ſpät. 


Medaille auf die verbündeten 
drei Monarchen. 
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Das Geburtshaus Schwarzenbergs auf dem Neuen Markt. 


Die Befreiungsſchlacht bei Leipzig. 
Oktober 1815. 


Hoch auf flammte überall das heilige Feuer der Begeiſterung. 
Der Aaiſer Franz konnte ſich im Manifeſt, als er den Krieg ankün— 
digte, auf die Huſtimmung feiner Völker berufen: „Allenthalben 
eilten die ungeduldigen Wünſche der Völker dem regelmäßigen 
Gange ihrer Regierungen zuvor. Von allen Seiten ſchlug der Drang 
nach Unabhängigkeit unter eigenen Geſetzen, das Gefühl gekränkter 
Nationalehre, die Erbitterung gegen ſchwer mißbrauchte Obergewalt 
in hellen Flammen auf. Die Rechtfertigung dieſes Krieges iſt in dem 
Rerzen jedes Oſterreichers wie jedes Europäers mit großen und 
leſerlichen Fügen geſchrieben. Der Ausgang wird, unter dem Bei— 
ſtande des Himmels, die gerechten Erwartungen aller Freunde der 
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Ordnung und des Friedens erfüllen.“ Ein anderer Aufruf ſagte: 
„Völker Gſterreichs! Noch einmal wütet der Krieg und unterbricht 
eure friedlichen Geſchäfte. Noch einmal müßt ihr der Welt zeigen, 
daß alle Völker des glücklichen öſterreichiſchen Staates einen Willen, 
einen Wunſch, ein Siel haben, ſelbſtändig, unabhängig, frei zu leben.“ 

Seht, überreich an Ruhm iſt Babsburgs Haus; — Wie eine Sonne ſtrahlt es 
unter Sternen. — Drum löſchet nie ſein Beldenfeuer aus, — Es leuchtet rettend 
noch in dunklen Fernen. — Und wär' ſein Gang getrübet, traut dem Wort: — Der 
Herr der Herr'n ſchützt Gſt'reich fort und fort! 

Mit dem Eintritt Oſterreichs in den Befreiungskampf war deſſen 
Erfolg entſchieden. Oſterreich nahm im Bunde mit Preußen und 
Rußland zweifellos die erſte Stelle ein. Das anerkannten die beiden 
anderen Verbündeten, indem fie Gſterreich die Ehre der Führung 
überließen. Fürſt Karl Schwarzenberg war als Vertreter des 
Kaifers Franz der Generaliſſimus aller drei verbündeten Reere. Graf 
KRadetzkp, der ſpäter fo beliebte Soldatenvater, entwarf als Leiter 
des Generalſtabes die Pläne für den Feldzug und für die Schlachten. 

Vergebens verſuchte Napoleon noch einmal, in Böhmen einzu— 
brechen. Sein Angriff wurde zurückgewieſen. Bald ſtand er mit ſeiner 
Macht in Leipzig eingeſchloſſen von den Heeren der drei Ver— 
bündeten. Noch wogte durch mehrere Tage dort die Schlacht mit 
abwechſelndem Erfolge vom 14. bis 18. Oktober. Noch immer war 
Napoleons Kriegsfunft, ſeine Liſt, feine Rückſichtsloſigkeit zu fürchten. 
Noch immer war die Macht, über die der Franzoſenkaiſer verfügte, 
jo groß, daß er auf den Sieg rechnen konnte. Zudem hatte er den 
Vorteil der einheitlichen Leitung. Er war nur ſich ſelber verantwort— 
lich, während fein Gegner Schwarzenberg drei Herren zu berück— 
ſichtigen hatte. Auf Seite Napoleons ſtand der Erfolg ſo vieler Siege. 
Man kann ſich die Spannung der Welt, die Aufregung aller Be— 
teiligten nicht groß genug vorſtellen. Schwarzenberg ſchrieb an ſeine 
Gattin kurz zuvor: „Die Schlacht muß mehrere Tage dauern, denn 
die Lage iſt einzig und die Entſcheidung von unendlichen Folgen. 
Wenn ich zu meinem Fenſter hinausſehe und die zahlloſen Wachfeuer 
zähle, wenn ich bedenke, daß mir gegenüber der größte Feldherr 
unſerer Seit ſteht, dann iſt es mir, als ſeien meine Schultern zu 
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ſchwach. Blicke ich aber zu den Sternen, ſo denke ich, daß der, welcher 
ſie leitet, auch meine Bahn vorgezeichnet hat. Iſt es ſein Wille, 
daß die gerechte Sache ſiege, ſo wird ſeine Weisheit mich erleuchten 
und ſeine Kraft mich ſtärken. Iſt es der Wille der Vorſehung, daß 
ſie unterliege, ſo iſt mein perſönliches Mißgeſchick die nn der 
traurigen Folgen. Uberlebe ich es, ſo werde ich 
in Deinen Augen nicht kleiner, 5 wertloſer 
deshalb erſcheinen. Im Falle des Gelingens, 
wie in dem des Mißlingens, habe ich im vor— 
aus meine Eigenliebe bekämpft und nicht das 
Urteil der Welt wird mich lohnen oder ſtrafen. 
Geht alles gut, ſo will ich mich einſt bei Euch 
an meinem Bewußtſein erfreuen und wir wol— 
len dann wieder unſere Bäume pflanzen und — 
pflegen. Nun denn, an Dich will ich denken, „Kanonenkreuz“ für die Teil- 
emporblicken gegen den Kimmel, um feinen den Jabeen 1818 ad 814. 
mächtigen Schutz zu erbitten, und dort wird 

mein Gebet das Deine finden.“ Das iſt eine Geſinnung, würdig eines 
alten Römers, würdig eines deutſchen Chriſten. Der Fürſt gelobte ſich 
mitten im Tumulte der Schlacht, jedem Ruhm zu entſagen, wenn nur 
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der Sieg errungen würde. — Und der Sieg wurde von den tapferen 
Beeren errungen. Sie gingen mit frohen Kriegsliedern in den Rampf: 


Friſch, Kameraden, in das Feld, 

Weil der Kaifer rufet! 

Alles ſich in Waffen ſtellt 

Und die Feinde ſuchet. 

Jetzt führt uns Kaifer Franz 

Auch in den Waffentanz. 

Napoleon muß auch aus Deutfchland heraus, 
Er hat ja beraubt auch das kaiſerlich Haus. 


Schon nach der früheren ſiegreichen Schlacht von Kulm erklang 
es fröhlich: 


Ei, das Spiel das gehet ſchön, Gelt, Kaifer Napoleon, 

Kommt ja Sieg auf Siege! Jetzo lernſt das Springen! 

Bei Kulm fiele der Vandamme Kaifer Franz, der zeigt dir ſchon, 
Von der Glückesſtiege. Wie man dich kann zwingen. 


Der endliche Erfolg der mehrtägigen Schlacht bei Leipzig iſt das 
Bauptverdienſt des öſterreichiſchen Heerführers und feines General: 
ſtabes. Schwarzenberg befolgte in der Nriegführung dieſelbe Me— 
thode wie Metternich in der Politik. Nach zwanzigjährigem Ringen 
hatte es ſich herausgeftellt, daß der genialen Kriegstechnif Ha: 
poleons nur mit außerordentlichen Mitteln beizukommen war. Man 
durfte Napoleon nicht dort angreifen, wo er ſich ſelber die Bedin— 
gungen zur Schlacht ausſuchen konnte. Man mußte ihm ausweichen, 
man mußte ihn ſich erſchöpfen laſſen, man durfte nur mit ſeinen 
unfähigeren Anterfeldherren anbinden, und jo konnte man durch 
Einzelgefechte die Geſamtmacht des Feindes ſchwächen. Man mußte 
den gefährlichen Gegner ſchließlich durch vorſichtige Manöver in 
eine Stellung locken, wo nicht mehr er, ſondern die Verbündeten 
ihm die Bedingungen des Kampfes vorſchreiben konnten. Darum 
Schwarzenbergs langes Zögern, das gar wohl berechtigt war. Man 
hat es ihm damals mit Unrecht vorgeworfen. Durch unkluges Drauf— 
gehen hätten die Verbündeten wieder, wie fo oft in früheren Kriegen, 
ihr Schickſal aufs Spiel geſetzt. Oſterreichiſche Staatskunſt und öſter— 
reichiſche Ariegskunſt hat dies nunmehr verhindert. 
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Mit aller Dorficht, die dem entſcheidenden Schlag gebührte, lenkte 
Schwarzenberg die Hurüſtungen zur Schlacht. Napoleons Heer hatte 
die Stadt Leipzig beſetzt. Die Verbündeten zogen von allen Seiten 
heran und ſchnürten Napoleons Bewegungsfreiheit immer mehr 
ein. Schon am 14. Oktober kam es zu einem Reitergefecht der Gſter— 
reicher mit den Franzoſen, das nur eine Vorprobe der zu erwarten: 
den furchtbaren Kämpfe war. Es war ja in der Tat eine Dölfer: 
ſchlacht. Unter Schwarzenbergs Befehl kämpften Deutfche, Ungarn, 
Kuſſen und Slawen aller Stämme, Schweden und Engländer gegen 
Franzoſen, Italiener, Spanier, Portugieſen, Belgier, Niederländer, 
Schweizer, Polen und Rheinbunddeutſche. Am 15. Gktober kamen 
die Preußen unter Blücher heran und von beiden Seiten rüſtete man 
ſich zur Entſcheidungsſchlacht des 16. Oktobers. Schwarzenberg er- 
ließ dieſe Anſprache an die vereinigten Reere: „Wackere Krieger! 
Die wichtigſte Epoche des heiligen Kampfes iſt erſchienen, die ent: 
ſcheidende Stunde ſchlägt. Bereitet euch zum Streite! Das Band, das 
mächtige Nationen zu einem großen Zweck vereint, wird auf, dem 
Schlachtfelde enger und enger geknüpft. Ruffen, Preußen, Gſter— 
reicher! Ihr kämpft für die Freiheit Europas, für die Unabhängig— 
keit eurer Sache, für die Unſterblichkeit eurer Namen. Alle für einen 
— jeder für alle! Mit dieſem erhabenen, mit dieſem männlichen 
Rufe eröffnet den Kampf! Bleibt ihm treu in der entſcheidenden 
Stunde und der Sieg iſt euer!“ In der großen Entſcheidungsſchlacht 
am 16. Oktober ſtellte ſich Napoleon ſelber der ſüdlichen Armee 
Schwarzenbergs gegenüber. Er wollte hier durchbrechen; der Zu: 
ſammenſtoß war fürchterlich. Aber Napoleons Abſicht mißlang, 
dank der Vorſicht und Kaltblütigfeit Schwarzenbergs. Dieſer hatte 
ſich bei ſich ſelber mitten im ſchreckenvollſten Tumult das Gelübde 
getan, jedem Ruhm des Siegers zu entſagen, wenn ihm nur der Sieg 
gelänge. Die Größe dieſer Geſinnung, die alles für die Sache, nichts 
für die eigene Perſon will, iſt wahrhaft erhaben und nur eine ſolche 
Geſinnung konnte unter ſo ungeheuren Schwierigkeiten den Erfolg 
erringen. Zu gleicher Zeit ſiegte Blücher im Norden über die dort 
aufgeſtellten Heeresteile der Franzoſen. Napoleon erkannte die 
Schwierigkeit feiner Lage und verſuchte am 17. Oktober Unterhand: 
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lungen anzuknüpfen. Aber Kaifer Franz, der mit feinen Verbündeten, 
dem König von Preußen und dem Haren von Rußland, in der Nähe 
des Schlachtfeldes war, ging nicht auf die Bedingungen Napoleons 
ein und wollte ſich auch nicht von ſeinen Waffenbrüdern trennen 
laſſen. So mußte denn noch am 18. Gktober eine Schlacht geſchlagen 
werden; Napoleon kämpfte da nicht mehr um den Sieg, ſondern um 
die Sicherung des Rückzuges, den er bereits notgedrungen beſchloſſen 
hatte. Aber dieſer Rückzug nach einem wiederum verlorenen Schlacht— 
tag geſtaltete ſich höchſt verderblich für die Franzoſen. Zudem traten 
die Sachſen, die ſehr ungern im Heere Napoleons dienten, während 
der Schlacht zum Heere der Verbündeten über. Am 19. Gktober 
wurde der Sieg durch die Erſtürmung und Beſitznahme von Leipzig 
ſeitens der Verbündeten vollendet. Die Verluſte waren bei beiden 
Teilen ungeheuer, denn man war ſich beiderſeits wohl bewußt, was 
auf dem Spiele ſtand und ſetzte alle Kräfte ein. Für die Verbündeten 
hätte eine Niederlage dauernde Anechtung bedeutet, jedenfalls eine 
unnennbare Schmach für den deutſchen Namen, eine Heritörung des 
deutſchen Volkes und der deutſchen Kultur, die immerwährende Ser— 
riſſenheit und Fremdͤherrſchaft. Für Oſterreich wie für Preußen wäre 
es die Vernichtung eigenen ſtaatlichen Lebens geworden; beide Reiche 
hätte Napoleon unter ſeine Verwandten und Generale als Beute 
verteilen können. Die Geſchichte Europas hätte eine Wendung ge: 
nommen, deren Umfang gar nicht abzuſehen iſt. Schwarzenberg er— 
kämpfte vor Leipzig die Freiheit für Oiterreich und Preußen, er 
ſicherte die Hukunft dieſer beiden Staaten, er rettete deutſches 
Volkstum vor der Vernichtung. 

Die Schlacht bei Leipzig war eine der größten Entſcheidungen der 
Weltgeſchichte. Es war nicht eine Schlacht, ſondern eine ganze Reihe 
von Schlachten. Die ganze Gegend um die Stadt Leipzig herum war 
eine Reihe von Schlachtfeldern, auf denen tagelang mit größter 
Erbitterung gekämpft wurde. Es kam vor, daß eine Stellung fünf— 
mal erſtürmt und fünfmal verloren wurde. Die Geſchütze donnerten 
ſo unaufhörlich über die Walſtatt, daß man nicht einzelne Schüſſe 
oder einzelne Salven, ſondern ein toſendes Gewitter krachen hörte. 
Die Erde bebte weithin. Die Kämpfenden hatten das Gefühl, daß 
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alles zugrunde gehen müßte. Lange wogte die Entſcheidung hin und 
her. Es ſchien, als ob ſich der Sieg nur auf die furchtbarfte Weiſe 
von dem großen Sieger trennen könne. 


In den erſten Tagen vor Leipzig da hieß es: 


Und als wir vor Leipzig fein kommen, — Franzoſen, die ſtunden bereit, — Kano- 
nen, die hört man brummen, — Es donnert weit und breit. — Friſch auf, ihr Kinder, 
und zeiget, — Daß ihr Gſt' reicher ſeid — Und gegen Franzoſen ſtreitet, ju, ja, ftreitet, 
— Daß ſich es der Kaiſer erfreut. — Wir wollen den Feind attackieren, —Friſch! Unfer 
General rief. — Wir konnten es nicht ausführen, — Das Waſſer, das war fo tief. 
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Aber dann fährt das Lied triumphierend fort: 


Und als zwei Tag’ ſein vergangen, Bei Leipzig, da iſt es geſchehen, 
Geſchah eine große Schlacht, Bei Leipzig, der edlen Stadt, 
Darin iſt geſchlagen, gefangen Wo Gott uns tät beiſtehen, 
Napoleons ſtolze Macht. Und ihn gezüchtigt hat. 
Und zum Schluſſe erklingt es laut: 

Friſch auf und Sieg geblaſen, Da von in ganzen Scharen 
Trompeter, ins weite Land! Franzoſen kommen in Lauf. 
Franzoſen, die ſind geſchlagen, Der König von Preußen kniet 

ju, ja geſchlagen nieder. 
Von der Alliierten Hand. Dazu das ganze Beer. 
Oſt'reicher Dragoner, die fahren Nun ſinget Dankeslieder: 
Als wie der Sturmwind darauf, Gott ſei allein die Shr'! 


Uber dieſe „heilige Begebenheit“ nach der Schlacht bei Leipzig 
heißt es in einem gleichzeitigen Bericht: „Als der Feldmarſchall 
Fürſt von Schwarzenberg durch die Niederlage und Flucht des 
Feindes die Schlacht entſchieden ſah, ſprengte er im ſtrengſten 
Galopp von dem Nampfplatze, um ſeinem Souverän die erſte Nach— 
richt von dem glorreichen Siege zu überbringen. Die drei Monarchen 
befanden ſich kaum eine halbe Stunde vom Schlachtfeld entfernt auf 
einer Anhöhe. Der Feldmarſchall eilte auf ſie zu, ſalutierte mit dem 
Degen in der Fauſt und ſprach zu dem Aaiſer, ſeinem Herrn: ‚Die 
Schlacht iſt geendet, der Feind, auf allen Seiten geſchlagen, flieht 
und der Sieg iſt in unſeren Händen! — Ein Blick zum Himmel und 
eine Träne im Auge war die Antwort. In demſelben Augenblicke 
ſtieg der Kaifer vom Pferde, legte Hut und Degen auf die Erde, 
kniete nieder, hob die Hände hoch empor und dankte Gott mit 
lauten Worten. Dieſem frommen Beiſpiele folgten der Far von 
Rußland und der König von Preußen. Aniend und mit geneigtem 
Baupte ſprachen fie: Bruder, der Herr iſt mit dir! Und plötzlich 
ſank auch die ſämtliche Generalität auf die Knie, Es war ein herz: 
ergreifender Anblick, die drei gekrönten Häupter mit ihrem General: 
ſtabe und ihren Garden unter Gottes freiem Himmel kniend dem 
Berrn der Heerfcharen danken zu ſehen. Eine feierliche Stille 
herrſchte nun. Auf einmal riefen hundert Stimmen wie aus einem 
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Munde: ‚Der Kerr ift mit ihm!‘ Tränen floſſen über die Wangen 
der anweſenden Krieger, bei denen der Eindruck, mit dem diefer 
heilige Akt auf ſie wirkte, lebenslänglich unverlöſchbar ſein wird. 
Bewunderungswürdig war es, daß die zügelfreien Pferde während 
dieſer impoſanten Feierlichkeit, ohne einen Aufſchlag zu tun, 
ruhig neben ihren Reitern ſtanden. Bald war die heilige Handlung 
im ganzen Lager bekannt und freiwillige Korps bildeten ſich zu 
einer furchtbaren Avantgarde. Einjtimmig erſcholl im ganzen Lager 
der alliierten Mächte in den verſchiedenen Mutterſprachen derſelben 
das Loſungswort: ‚Der Kerr iſt mit uns!“ And noch in der Nacht 
wurde der fliehende Feind verfolgt.“ Davon ſingt auch das Volkslied: 
Kaifer Franz ſchwor bei ſeinem Leben, Alle Franzoſen zu erſchießen 
Preußens König ſtimmt mit ein, Und zu jagen nach Frankreich hinein. 
Die Allianz auf ewig zu ſchließen, 

Furchtbar war der Rückzug Napoleons. Er war nicht gewohnt, 
beſiegt vom Schlachtfeld zu gehen und hatte daher für dieſen Fall 
keine Vorbereitungen getroffen. Die Verwirrung war ungeheuer. 
Napoleon ſelber konnte ſich kaum durch dies Chaos Bahn ſchaffen. 
Die Brücke über die Elſter wurde aus Furcht vor den nachdrängenden 
Koſaken zu früh in die Luft geſprengt. Viele Flüchtlinge ertranfen, 
fo der Pole Poniatowski. Alle Zucht war aufgelöſt. Die franzöſiſchen 
Soldaten warfen die Gewehre weg und liefen dem Rheine zu. 


Medaille auf die Berufung der 
Sandwehr zum Dienſt i. J. 1815. 
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Das Erwachen des deutſchen Volksbewußtſeins. 


Wir unterbrechen hier die Erzählung, um zu zeigen, wie in dieſen 
Seiten der Not und Gefahr, da das deutſche Volk vor dem Unter— 
gange ſtand, das nationale Bewußtſein aufflammte, wie nie zuvor, 
und in den Dichtern der Seit unvergängliche Worte der Begeiſterung 
erweckte. Wir haben ſchon geſehen, wie dies Bewußtſein zuerſt in den 
Kriegen Oſterreichs gegen Frankreich zum volkstümlichen Ausdruck 
kam, beſonders in den Jahren 1797, 1805, 1809. OGſterreich war in 
all dieſer Heit die Hoffnung der deutſchen Nation; von Gſterreich 
ging die entſcheidende Anregung aus, nach Oſterreich wandten ſich 
die Herzen aller deutſchen Patrioten. In Gſterreich gibt das treu— 
herzige Volkslied von dieſem Aufſchwung Zeugnis. Es gibt kaum 
etwas Innigeres als dieſe Schlachtenlieder ſeit dem berühmten Spin: 
geſer Schlachtlied aus den Tiroler Kämpfen von 1797. Seit 1809 und 
1815 nahm die deutſche Kunftdichtung dieſe Töne auf, nachdem fie 
zuvor allzu weltabgewandt in den ſtarren Schönheitsformen der 
alten Griechen ſich gefallen hatte. Sine neue romantiſche Begeiſte— 
rung leitete ſo eine ganz neue Aulturperiode ein. Wie Collin und 
Friedrich Schlegel in Wien dafür gewirkt haben, iſt ſchon angedeutet 
worden. Ebenſo wie der Preuße Aleiſt in dieſe Töne miteinſtimmte. 

Unmittelbar vor dem letzten Befreiungskampf dichtete hier in 
Wien der edle Theodor Körner, ein geborner Sachſe, als Theater: 
dichter am Burgtheater tätig. Von hier aus zog er mit ſeinen Freunden, 
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dem Dichter Eichendorff und dem Maler Deith, ins Feld, im März 
1815. Die patriotiſche Lyrik der Liederreihe „Leper und Schwert“ 
wurzelt noch im Boden von Wien, wo Körner feine Braut zurück— 
ließ. Er hat Andreas Hofer beſungen und, wie wir ſchon gehört 


haben, das Schlachtfeld von Aſpern: 


Schlachtfeld, wo der Todesengel würgte, 
Wo der Deutſche feine Kraft verbürgte, 
Heil’ger Boden, dich grüßt mein Geſang. — 
Aberall im großen Daterlande, 

Don der Gſtſee bis zum Donauſtrande, 
Macht dein Name alle Herzen weit. 
Aſpernklingt's und Narlklingt's ſiegestrunken, 
Wo nur deutſch die Lippe lallen kann. 
Nein, Germanien iſt nicht geſunken, 

Hat noch einen Tag und einen Mann. 
Und ſo lange deutſche Ströme ſauſen, 

Und jo lange deutſche Cieder brauſen, 
Gelten dieſe Namen ihren Klang. 

Was die Tage auch zerſchmettert haben: 
Narl und Aſpern iſt ins Berz gegraben, 
Narl und Aſpern donnert im Geſang. 


Joſef von Eichendorff. 


Im weiteren Verlauf des gewaltigen Gedichts führt Körner aus, 
daß den Helden von Aſpern das höchſte Denkmal gebühre. Er ruft 
Deutſchland, Germania, auf, ſich ſelbſt zu ehren: 


Auf den Feldern, wo die Adler ſanken, —Türme 
deines Ruhmes Monument! 


Dies Monument müßte alle andern 
überragen, die Dichtern oder Gelehrten 
geſetzt werden: 


Sieh umher bei fremden Nationen, — Wie ſie 
dort ein mutig Werk belohnen! — Jeder Sieg aus 
dunkler Wiſſensſphäre — Drängt ſich in das Pan— 
theon der Ehre. — Aber gibt es einen Preis im 
Leben, — Wo hinan nicht dieſer Kampf gereicht? — 
Gut und Blut für Volk und Freiheit geben: 
— Nenn die Tat, die ſich der Tat vergleicht! — 
Drum, mein Volk, magſt du den Aufruf hören! — 
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Aus Könneckes 
Bilderatlas. 


Ernſt Moritz Arndt. 


Gſt' reich, deine Toten follft du ehren! — Wer zum deutſchen Stamme fich 
bekennt, — Reiche ſtolz und freudig feine Habe, — Und fo baue ſich auf ihrem 
Grabe — Ihrer Beldengröße Monument, — Daß es die Jahrhunderte ſich jagen, — 
Wenn die Mitwelt in den Strudel ſank: — Dieſe Schlacht hat deutſches Volk 
geſchlagen, — Dieſer Stein iſt deutſchen Volkes Dank. 

Ein Denkmal der Befreiungskriege, wie es Theodor Körner für 
Aſpern verlangt hat, wird nun bei Leipzig an der Stelle der Völker— 
ſchlacht errichtet. Wir geben es auch im Bilde wieder und bemerken, 
daß dem öſterreichiſchen Künftler Franz Metzner der plaſtiſche 
Schmuck dieſes Rieſenmonuments zu verdanken iſt. 

In einem andern Gedicht ſchildert Körner ein Begebnis aus der 
Geſchichte der Schlacht von Aſpern, wie einer der Tapfern vorwärts— 
ſtürmt: 


Da pfeift eine Augel durch ſeine Bruſt, Und ruft und ſtürzt zu Boden gleich: 


Daß gleich das Auge brechen mußt'; „Boch lebe das Haus Oſterreich!“— 
Doch hat er mit der letzten Kraft Der Adler ſinkt, die Fahne fliegt. 
Den letzten Atem zuſammengerafft Heil dir, mein Volk, du haſt geſiegt! 


Dem Sieger von Aſpern, „dem germaniſchen Helden“, widmet 
er dieſe Heldenlieder. Im Geſange nimmt er alſo Abſchied von Wien, 
eh er in den Kampf geht: 

Ceb' wohl! Leb' wohl! — Mit dumpfen Herzensfchlägen — Begrüß' ich dich und 
folge meiner Pflicht... — Was ich jo oft gefeiert mit Geſang, — Für Volk und 
Freiheit ein begeiſtert Sterben: — Laßt mich nun ſelbſt um dieſe Krone werben! .. 
— Laßt mich der Kunft ein Vaterland erfechten, — Und gält es auch das eigne 
wärmſte Blut! 


Indem Körner dem Aufruf zum Kriege folgt, ſingt er: 


Friſch auf, mein Volk, die Flammenzeichen rauchen! — — Das höchſte Heil, das 
letzte, liegt im Schwerte. — Der Freiheit eine Haſſe! — — Es iſt kein Krieg, von 
dem die Kronen wiſſen: — Es iſt ein Kreuzzug, iſt ein heil’ger Krieg. — Recht, 


Sitte, Tugend, Glauben und Gewiſſen — Hat der Tyrann aus deiner Bruſt geriſſen; 
— Errette ſie mit deiner Freiheit Sieg! 

Als Körner bald darauf, im Gefecht bei Nitzen am 17. Juni ver: 
wundet, nach Ofterreich zurückkehrte, um von feinen Freunden in 
Karlsbad gepflegt zu werden, da begrüßte er alſo Oſterreichs Doppel— 
adler, der ihm an der Grenze zwiſchen Sachſen und Böhmen, Sieg 
und Troſt verheißend, wieder entgegenleuchtete: 
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Sei mir geſegnet, heilig Doppelzeichen! — Ja, hier beginnt du, freies Land der 
Eichen. — Da find' ich dich, ſchön wie im Land der Dichtung. — Sween Blitze glüht 
der Augen Doppelrichtung, — Der Freiheit Sieg, der Tprannei Vernichtung. — 
Friſch auf, Rabsburg! Der Teufel muß erliegen. — Gott iſt mit dir, wo deine 
Banner fliegen. — Hoch, Oſt' reich, hoch! Dein Schwert, dein Karl wird ſiegen. 


Die unvergänglichen Kriegslieder, die Körner vor ſeinem frühen 
Beldentod fang, ſind in aller Munde: „Ahnungsgrauend, todes— 
mutig bricht der große Morgen an“; „Vater, ich rufe dich!“ „Was 
glänzt dort vom Walde im Sonnenſchein?“ „Bör' uns, Allmächtiger!“ 
„Das Volk ſteht auf, der Sturm bricht los.“ „Du Schwert an meiner 
Cinken!“ und jo weiter —! 

Atit Körner war gleichzeitig Joſef von Eichendorff aus unſerm 
Wien zum Befreiungskampf des Jahres 1815 gezogen. Auch er hat 
die Begeiſterung für Deutſchtum und Freiheit mit der Liebe zu Gſter— 
reich und Wien allzeit verbunden. Als er 1814 auf der Feldwacht 
ſtand im Krieg gegen Napoleon, da ſchweifte ſeine Phantaſie nach 
der ſchönen Aaiſerſtadt herüber: 


Wolken da wie Türme prangen, Und die Donau hell ergangen 
Als ſäh ich im Duft mein Wien Swiſchen Burgen und das Grün. 


Und er ſingt das herzinnige Wanderlied: 


Die treuen Berg' ſtehn auf der Wacht: 

Wer ſtreicht bei ſtiller Morgenzeit 

Da aus der Fremde durch die Heid’? 

Ich aber mir die Berg' betracht' 

Und lach' in mich vor großer Luſt 

And rufe recht aus friſcher Bruſt 

Parol' und Feldgeſchrei zugleich:, 
Vivat Gſterreich! 

Da kennt mich erſt die ganze Rund’, 

Nun grüßen Bach und Döglein zart 

Und Wälder rings nach Landesart, 

Die Donau blitzt aus tiefem Grund, 

Der Stephansturm auch ganz von fern 

Guckt übern Berg und ſäh mich gern, 

And iſt er's nicht, ſo kommt er doch gleich — 
Vivat Gſterreich! Joſef Görres. 
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Der dritte in dieſem Freundſchaftsbunde, der Maler Philipp 
Veith, der Stiefſohn Friedrich Schlegels, hat auch unſerm Wien ein 
rührendes Denkmal der Befreiungskriege geſtiftet. Im Getümmel der 
Leipziger Schlacht hat er ein Muttergottesbild zu malen gelobt und 
er hat es dann in die alte kleine Kirche zu Heiligenſtadt geſtiftet, wo 
es noch hängt; es trägt auf der Rückjeite eine bezeichnende Inſchrift. 

Bedeutſam iſt das Wirken des deutſchen Vaterlandsſängers Max 
von Schenkendorf. Schon im Jahr 1807 erkennt er es: 


Und der Krieg tft Gottes Krieg. — Soll der Heiland ſeine Welt erlöſen, — Muß das 
Gute kämpfen mit dem Böſen. 


Bei der Gefangenſchaft des Papſtes 1810 entringt ſich ihm dies 
Gebet: 


Hör’ auf deines Volkes Flehen, 
Heiland, laß vorübergehen 
Deiner Kirche Todeswehen! 


Heinrich von Collin. Heinrich von Kleift, 


Aus Könneckes 
Bilderatlas. 


Im CLandſturm des Jahres 1815 ſang er: „Ich zieh’ ins Feld für 
meinen Glauben, für aller Welten höchſtes Gut... Ich zieh’ ins Feld 
für ew'ges Leben, für Freiheit und uraltes Recht .. Ich zieh’ ins 
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Feld für Deutfchlands Ehre.“ Und ferner: „Ich bin Student ge: 
weſen, nun heiß’ ich Leutenant.“ Und das Ariegslied: 


Wie lieblich klang das Beergebot, 
Die hohen Fahnen wallen! 
Wir laſſen laut in Schlacht und Tod 


Das Feldgeſchrei erſchallen: 
Mit uns iſt Gott in dieſem Krieg, 
Er ſendet Segen, ſendet Sieg. 


Vor allem aber ruft Schenkendorf im Juli 1815 dem Aaiſer Franz 
von Oſterreich zu und dem ganzen Haus Habsburg: 


Deutſcher Kaiſer, Deutſcher Aaiſer! 
Komm zu rächen, komm zu retten! 
Cöſe deiner Völker Ketten, 

Nimm den Kranz, dir zugedacht! 

Nannſt ja doch nicht von uns laſſen; 


Schworſt ja bei der Furt am Maine, 


Dich zu ein'gen dem Vereine 
Alter Däterherrlichfeit. 

Schau, wir halten treu am Bunde, 
Unſer Hoffen, unſer Sehnen 


Ruft nicht Schweden, meint nicht Dänen, 


Will nur dich, und uns, und Gott. 
Komm in deiner heil'gen Rüſtung! 
Segnend winken, zürnend mahnen 
Dich die kaiſerlichen Ahnen, 
Kufen dich zur Bölkerſchlacht. 
Mild wie Hirten, ſtark wie Felſen, 
Stieg er von den Alpen nieder, 
Gab dem Reich den Kaifer wieder, 
Rudolf, deines Haufes Bort. 
Preis dem wackern Gemſenjäger, 
Ruhm in Fehden, Ruhm in Frieden, 
In Gedichten Ruhm beſchieden 
Dir, ſo ritterlicher Max! 
Als das heil'ge Reich ſich trennte, 
Niederſanken alte Feſten, 
Blinder Irrtum zwang die Beſten 
Dreißig bange Jahre lang, 
Achtend nicht der zarten Kindlein, 
Prieſter halb und halb ein Ritter, 
Glaubensfels im Ungewitter, 
Stand der fromme Ferdinand. 


Deutſcher Kaifer, Deutſcher Kaifer! 
Säumſt du, ſchläfſt du? Auf, erwache! 
Komm zur Sühne, komm zur Rache — 
Sei ein Rudolf, fei ein Karl! 

Ruf’ uns in des Reiches Namen, 

Kenf’ uns mit den alten Fahnen, 
Auf des deutſchen Adlers Bahnen 
Blüht uns immer noch der Sieg. 

Was du lenkeſt, was du herrſcheſt, 
Alle folgen froh und willig, 

Alle finden's recht und billig, 
Ausfluß höchſter Majeſtät. 


Schone nimmer der Empörer; Wirf nicht fort, was Gott geboten: 


Bann und Acht ob ihrem Leben! Wieder auf entſühntem Throne, 
Blitzesſtrahlen ſind gegeben In der alten heil'gen Krone, 
Dir in kaiſerliche Band. Sei der Stern der Chriſtenheit! 


Schenkendorf wußte damals noch nicht, daß Kaifer Franz längſt 
den Krieg beſchloſſen hatte, ja, daß Preußen nur deshalb wagen 
konnte, den Krieg zu beginnen, weil es der Mithilfe und Treue Gſter— 
reichs ſicher war. Damals ſang auch der Dichter jenes hohe Lied an 
die Freiheit: 


Freiheit, die ich meine Komm mit deinem Scheine 

Die mein Herz erfüllt, Süßes Engelbild. 
Wieder ruft er 1814 dem Haus Habsburg zu: 

Herrſche denn, du deutſches Weſen, Ruft dir alles liebend zu: 

Stamm, den jeder liebend nennt ... Bier, im Haupt von deutſchen Landen, 

Wo einſt Rudolfs Haus geſtanden, Deutſcher Stamm, hier herrſche du! 


Auch den frommen Sandwirt von Paſſeier hat er beſungen und 
die Katferin Maria Cudowika von Üiterreich, die 1816 ſtarb, 
wenige Jahre nach dem Tod der Königin Luiſe von Preußen: 


Glorreich iſt auch ſie erhoben Schaut, wie ſie ſich droben grüßen, 
In das ew'ge Friedensland, Völker, und umarmet euch! 

Nun von beiden Frau'n gewoben Franz und Wilhelm, Dölferhirten, 
Wird ein wunderbares Band. Fragt ihr, was das Schickſal meint d 
Die ihr noch zu ihren Füßen Eure Lorbeern, eure Mprten, 
Wandelt in dem Deutſchen Reich, Eure Palmen blühn vereint! 


In der Tat war die Aaiſerin Maria Ludowika der Mittelpunkt 
der Partei des kriegeriſchen Widerſtandes geweſen, jchon ſeit 1809. 
Ihrer muß als eines Engels der nationalen Erhebung immer mit 
Dankbarkeit gedacht werden. 

Mit dieſen Klängen verweben ſich die Töne des anderen Vater— 
landsſängers, Ernſt Moritz Arndt. Der glühende deutſche Patriot 
hatte ſchon in den Jahren 1798 und 1799 Gſterreich und Ungarn 
bereiſt und feine Eindrücke 1802 veröffentlicht. Er hat in enger Der: 
bindung mit dem Freiherrn von Stein durch ſeine Schriften die Be— 
freiung vorbereitet. Wer kennt nicht ſein 1812 entſtandenes Vater— 
landslied: „Der Gott, der Eifen wachſen ließ, der wollte keine Knechte!“ 
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© Deutfchland, heil’ges Vaterland! Und rufet alle Mann für Mann: 


© deutfche Lieb’ und Treue! Die Knechtfchaft hat ein Ende! ... 
Du hohes Land, du ſchönes Land, Auf, fliege, ſtolzes Siegspanier, 
Dir ſchwören wir aufs neue! ... Voran den kühnen Reihen! 

Und hebt die Herzen himmelan Wir ſiegen oder ſterben hier 

Und himmelan die Hände, Den ſüßen Tod der Freien. 


„Was iſt des Deutſchen Vaterlandd“ fragte der Sänger 1815. „Iſt's 
Preußenland, iſt's Schwabenland? Iſt's Baperland, iſt's Steper— 
land? .. . Gewiß, es iſt das Oſterreich, an Ehren und an Siegen 
reich!“ Aber er ſchließt: „Das ganze Deutſchland ſoll es fein!... 
So weit die deutſche Zunge klingt und Gott im Himmel Lieder 
ſingt ... Das ſoll es fein; das, wackrer Deutſcher, nenne dein!“ Ju— 
belnd beſingt er die Leipziger Schlacht: 

„Die Kuſſen, die Schweden, die tapferen Preußen — And die nach dem glorreichen 
Oſt'reich heißen, — Die zogen all aus. 


Friedrich Rückert. Klemens Brentano. 


Ludwig Uhland, der liebenswürdige ſchwäbiſche Dichter, der 
biedere Kämpfer für vaterländiſches Recht und Freiheit, reiht ſich 
rühmlich all dieſen Sängern mit dem innigen Daterlandslied an: 
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y Dir möcht' ich diefe Lieder weihen, 
Geliebtes deutſches Vaterland! 
Denn dir, dem neuerſtandnen, freien 
Iſt all mein Sinnen zugewandt. 
Doch Beldenblut iſt dir gefloſſen, 
Dir ſank der Jugend ſchönſte Hier: 
Nach ſolchen Opfern, heilig großen, 
Was gälten dieſe Lieder dir? 
Während des Kampfes rief 
er allen Verbündeten ſein „Vor— 
wärts“ zu, namentlich Gſterreich, 
das im Bewußtſein der deutſchen 
Nation immer als das ehrenvolle, 
ſiegreiche, gewaltige daſtand: 


Theodor Körners Wohnhaus. 


Auf, gewalt'ges Gſterreich! 

Vorwärts! Tu’s den andern gleich! 
Auch er wußte nicht, daß Oſterreich längſt den ganzen Befreiungs— 

plan mit ſicherer Hand lenkte und keiner Aufforderung bedurfte. 
Mächtig ließ Friedrich Rückert feine „Geharniſchten Sonette“ er: 

ſchallen und rief damit gewaltig zum Befreiungskampf; aber er be— 

ſang damals auch die Vorbilder dieſer Erhebung in Tirol von 1809: 

den Andreas Hofer, deſſen Geiſt er alſo zu Gſterreich ſprechen läßt: 


Ich hab' als treuer Hüter, Als Geiſt bin ich geſchritten 
Nachdem ich längſt erblich, Stets dies mein Land hindurch 
Behütet die Gemüter, Und habe unbeſtritten 

© Oſterreich, für dich. Bewahrt dir deine Burg. 


Er beſingt auch den „Napuziner Hafpinger mit feinem roten Bart... 
fein Name ſei bewahrt“. Und den Speckbacher mit feinem kleinen 
Buben, der die verſchoſſenen Kugeln ſammelt. An Habsburgs Adler 
richtet er die Mahnung: 

Adler, der du haft geniſtet Willſt nicht in den alten Kronen, 
Lang auf deutſcher Eiche Stamm, . .. Alter Adler, wieder wohnen d 

Er beſingt auch die „vier Namen“ ſeiner Geiſtesgenoſſen: Arndt, 
Jahn, Görres und Schenkendorf. Von der Schlacht von Leipzig 
ſingt er: 
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Kann denn kein Lied So laut wie die Schlacht 
Krachen mit Macht, Hat gekracht um Leipzigs Gebiet? 

Joſef Görres hat die Sache der Befreiung durch feine Seitſchrift 
„Der Kheiniſche Merkur“ fo kräftig gefördert, daß Napoleon deren 
Einfluß wie den einer fünften Weltmacht empfand, die gegen ihn 
auftrat neben Gſterreich, Preußen, Rußland und England. So groß 
war bereits die unwiderſtehliche Macht des deutſchen National— 
bewußtſeins geworden. 

Kaum minder groß war der Einfluß des „Turnvaters“ Friedrich 
Ludwig Jahn, beſonders durch ſein ſchönes Buch „Deutſches Volks— 
tum“. Er jagt von den früheren Bruderkämpfen Gſterreichs und 
Preußens: „So balgen und raufen ſich Jugendgeſpielen und felſen— 
feſt ſteht dann die Männerfreundſchaft auf der frühgefühlten gegen— 
ſeitigen Kraft.“ Weiter ſagt er: „Vaterländiſche Geſchichte iſt 
Tatenerhalterin des Volkes und Tatenentzünderin durch 
lebendiges Beiſpiel.“ 

Selbſt der deutſche Dichterfürſt Goethe, der ſonſt über den natio— 
nalen Kämpfen ſchwebende Olpmpier, konnte ſich der allgemeinen 
Begeiſterung nicht entziehen. In dem dramatiſchen Feſtgedicht zur 
Feier des Sieges („Des Epimenides Erwachen“) läßt er den Chor 
alſo Worte edelſter Erhebung ſingen: 


Brüder, auf, die Welt zu befreien! Haut entzwei und reißt euch los! 

Kometen winken, die Stunde iſt groß. Hinan, vorwärts, hinan! 

Alle Gewebe der Tpranneien Und das Werk, es werde getan. 
Und ferner zum Schluß ertönt der herrliche Chorgeſang: 

So riſſen wir uns ringsherum Gedenkt unendlicher Gefahr, 

Von fremden Banden los. Des wohlvergoßnen Bluts, 

Nun ſind wir Deutſche wiederum, Und freuet euch von Jahr zu Jahr 

Nun ſind wir wieder groß. Des unſchätzbaren Guts! 

So waren wir und ſind es auch Nun töne laut: Der Herr iſt da! 

Das edelſte Geſchlecht, Von Sternen glänzt die Nacht, 

Von biederm Sinn und reinem Hauch Er hat, damit uns Heil geſchah, 

Und in der Taten Recht. Geſtritten und gewacht. 


Goethe ſchildert hier im Erwachen des Epimenides ſinnbildlich 
das denkwürdige Erwachen des deutſchen Volksbewußtſeins zur Be— 
freiungstat. 
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Wir Schließen dieſen Überblick über eine reiche Schar deutſcher Pa— 
trioten mit den Worten eines Gſterreichers, Jenull. Dieſer beant— 
wortet in einer Schrift die Frage: „Wer ſoll im gegenwärtigen Kriege 
ſich dem Soldatenſtande widmen?“ alfo: „Jedermann ohne Unter— 
ſchied des Standes, des Vermögens, der Kultur und der Beſchäftigung 
muß einem Rufe folgen, welchen das Vaterland an alle patriotifchen 
Söhne ergehen läßt. Die Ehre der öſterreichiſchen Staatsbürger fordert 
es. Wer nicht fühlt, daß es des Ruhmes Blüte iſt, in der Schlacht von 
Leipzig ſein Leben für ſeinen Kaifer und fein Vaterland ausgeſetzt 
zu haben, wer nicht vor Begierde brennt, durch ähnliche Großtaten 
den kurzen Augenblick ſeines Lebens zu verewigen, der iſt es nicht 
wert, die Segnungen der Freiheit und das Glück des Friedens zu ge— 
nießen. Ein altes Wort ſagt uns, daß alles ein Eigentum der Tapfern 
ſei. Ehre, Macht, Bürgerwohl und Friede werden nur der gerechten 
Tapferkeit zu teil.“ 
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Der Triumph. 


Die gerechte Tapferfeit der Helden war von Erfolg. Schwarzenberg 
führte das Heer der Derbündeten über den Rhein bis nach Paris. 
Seine Beſcheidenheit glich alle Reibungen aus. Sein Kriegsgefährte, 
der Preuße Blücher, konnte ihn einst ſcherzhaft preiſen, daß er den 
Feldzug ſiegreich vollendet habe, obwohl zwei Kaifer und ein König 
bei ihm waren. Die öſterreichiſche Armee hatte als erſte zu Ende 
Dezember 1815 den Rhein überſchritten. Kaifer Franz war überall 
mit der Volkshymne empfangen worden. 


Das Beer fang damals: 


Kaifer Franz läßt abermal Schwarzenberg, der edle Held, 
In das Feld marſchieren, Alles kommandieret, 

it dem ganzen Heeresſchwall Und ſo hat er's angeſtellt, 
Frankreich attackieren. Daß Frankreich verlieret. 


Napoleon ſchlug in ſeiner Verblendung wiederholt die Friedens— 
anbote ſeines Schwiegervaters, des Aaiſers Franz, aus. Er konnte 
aber durch alle Mittel der Kriegsfunft es nicht mehr hindern, daß die 
Verbündeten ſiegreich am 31. März 1814 in Paris einzogen, und 
zwar der Generaliſſimus Fürſt Schwarzenberg als Vertreter des 
Kaiſers Franz in der Mitte zwiſchen dem Faren von Rußland und 
dem Könige von Preußen. Kaifer Franz war abfichtlich dem Einzug 


107 


All W naaa et 


anne 


Nuriers-Sinzug in Wien am 12. April 1814. 


ferngeblieben, damit es nicht ſchiene, als ob er für ſeine Tochter und 
für feinen kleinen Enkel eintreten wolle. Er zeigte, daß er das Heil 
ſeiner Völker höher achtete als ſeine Familienintereſſen. Napoleon, 
von ſeinen Marſchällen verlaſſen, mußte abdanken. Er wurde nach 
Elba gebracht. Seine Gemahlin und ſein kleiner Sohn folgten dem 
Kaifer Franz nach Wien. Gſterreich erhielt wieder die ihm entriſſenen 
Gebiete zurück, vor allem das treue Tirol und das Küjtenland. 
Die Länder Gſterreichs waren in dieſen Wirren feſt zufammens 
gewachſen. Napoleons Macht war wie ein Traum verflogen. 


108 


1 


| 


Ungeheuer waren die Ge⸗ eee 
biets veränderungen gewe— 
fen, die Gſterreich in all die: 
fen Kriegen ſeit dem Jahre 
1792 erfahren hatte. Wieder: 
holt war die geſamte Land— 
karte von Europa gänzlich 
verändert worden. Neue 
Reiche wurden gegründet, 
alte verſchwanden. Napo— 
leon hatte ganz willkürlich 
mit Nronen, Ländern und 
Völkern geſchaltet. Er hatte 
alte Dpnaſtien abgeſetzt und 
durch ſeine Geſchwiſter neue 
Dpnaſtien eingeſetzt. Er 
hatte wiederholt gedroht, in 
einigen Jahren ſollte ſeine 
eigene Dpnaſtie die älteſte 
Europas ſein, das heißt, alle 
andern ſollten verſchwinden. 
Er hatte gedroht, Oſterreich 
zu zertrümmern und in ſeine 
Beſtandteile aufzulöſen. Es Rückkehr nach Wien. 
war das Gegenteil einge— 
treten. 

Wien feierte die triumphierende Rückkehr des Kaifers und feines 
Beeres mit Jubelfeſten, mit Gedichten und Geſängen, mit Triumph— 
bogen, Dankgottesdienſten und feſtlicher Beleuchtung der Stadt. 
Dabei drückte ſich wieder der patriotiſche Sinn der Bevölkerung in 
herzinnigen Inſchriften aus: 
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Ihr Öfterreicher, jauchzt mit mir; Willkommen ruft das ganze Land, 
Der Kaifer Franz iſt wieder hier! Willkommen, Sieger, der beſtand, 
Nicht Wien und Gſterreich allein, Beglücke nun dein Kaiferhaus 
Auch ganz Europa ſtimmt mit ein. Und ruh' in Kindesarmen aus! 
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Sehr richtig hob eine andere Inſchrift das entſcheidende Eingreifen 
Oſterreichs beim Befreiungskampf hervor: 


Sum großen Kampf verband Doch Franzens mächt'ge Band 
Sich Deutſchlands heil'ge Macht; Hat erſt den Sieg gebracht. 
Sine andere Inſchrift lautete: 

Das Blatt hat ſich gewendet Die Leiden ſind vorbei, 
Und Deutſchlands Joch geendet. Wir atmen wieder frei. 
Mit klaſſiſchem Anklang hieß es: 

Agamemnon unſrer Seit! Haft die Völker all befreit, 

Das Geſchick haſt du verſöhnt, Dich mit ew'gem Ruhm gekrönt. 
Oder eine andere Inſchrift: 

Im Unglück nicht erliegen, Den Feind mit Mut bekriegen, 

Im Glücke hochmutsfrei, Ihm Gutes tun dabei, 

Sein eignes Herz beſiegen, Es weislich ſo zu fügen, 

Und nur der Pflicht getreu, Daß fortan Friede ſei; 


Wer iſt der Mann mit dieſem Tugendglanz? 
Wer ſonſt als unſer guter Kaiſer Franz! 
Der romantische Dichter Klemens Brentano war um dieſe Seit 
in Wien und ſang in ſeinem Feſtſpiel „Viktoria und ihre Geſchwiſter“: 


Wir danken dir, o Vater Franz, Schon ſinkt der falſchen Götzen Glanz, 
Von Herzen danken wir, Der alte Gott lebt noch. 

Daß wieder in den Waffentanz Durch ihn und dich ward wahr, o Franz: 
Uns führet dein Panier. Was Oſt'reich will, das kann's. 

Nur drauf und dran für unſern Franz! Dies iſt das Lied des CLandwehrmanns, 
Ihr Völker, hebt das Joch! Ein deutſcher Sinn erſann's. 


Sehr tiefſinnig ſprechen in dieſem Stück Lippel und Nannerl, die 
beiden komiſchen Perſonen, den Sinn des Ganzen alſo aus: 


Seit ich auf den Kopf gefallen, And auch ich hab’ nun verſtanden, 
Iſt mir alles hell und klar, Daß der Krieg vom Himmel ſtammt, 
Ich begreife alles, alles, Wenn ſich Helden feſt verbanden, 
Selbſt den Segen der Gefahr. Von gerechtem Horn entflammt. 


Die zurückkehrenden öſterreichiſchen Reldenſöhne jubelten nun den 
Wienern zu: 


Willkommen, treue Brüder, hier! Der Friede iſt's, gefärbt mit Blut, 
Welch eine Beute bringen wir, Erfochten mit geſtähltem Mut, 
Die alle glücklich macht. Den wir euch hergebracht. 
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Sehr hübſch und gemütlich läßt der Volksdichter Andreas Poſch 
das Denkmal Aaiſer Joſefs alſo die neue Siegeszeit begrüßen: 


Prophetiſch fagt uns dieſes Bild: Das Volk ſoll unter Franzens Schild 
Es wird ſich alles geben! Getroſt und ruhig leben. 


Oſterreich hatte ſich durch feine Haltung in den Befreiungskämpfen 
unzweifelhaft an die erſte Stelle im europäiſchen Staatenkreiſe ge— 
ſtellt. Dieſe unbeſtreitbare Tatſache kam dadurch zum vollen Ausdruck, 
daß der große europäiſche Kongreß zur Neuordnung der ſeit einem 
Menſchenalter verwirrten Verhältniſſe in Wien tagte. Damit war 
Kaifer Franz als der erſte Herrfcher der Seit anerkannt und fein 
Miniſter Metternich als der berufene Leiter der europäiſchen 
Politik. Durch dieſen Kongreß hat ſich auch unſer Wien als die 
Hauptitadt der Welt bewieſen. Dieſe Stellung war wohlverdient 
durch die ungeheuren Anſtrengungen und Gpfer, durch die Tapfer— 
keit und Unbeugſamkeit des öſterreichiſchen, des Wiener Volkes. Die 
Haltung der Gſterreicher war in dieſen Seiten vorbildlich für alle 
Welt. Dieſe glänzende Haltung Gſterreichs leitet eine neue Periode 
der Weltgeſchichte ein. Es hatte ſich in dieſen Befreiungskämpfen 
ein „Aaiſertum Oſterreich“ gebildet, ein Staat, der eine große Anzahl 
verſchiedener Nationalitäten vereinigte in einer höheren Einheit. 
Dies Staatsweſen hatte ſich bewährt, hatte in den furchtbarſten Um— 
wälzungen nicht nur ſtandgehalten, ſondern ſich am großartigſten 
entwickelt, ſich erprobt und beſtärkt. Dieſer die Völker einigende 
Staatsgedanfe bewies auch nach außen hin feine Macht. Es bildete 
ſich um Oſterreich als Mittelpunkt herum eine „heilige Allianz“ 
der europäiſchen Mächte, ein Verſuch zu einem ewigen Friedens— 
reich, in welchem alle Streitfragen durch freundſchaftliche Kongreſſe, 
nicht mehr durch Kriege entſchieden werden ſollten. Nach denſelben 
Grundſätzen ſollte der „Ddeutſche Bund“ unter dem Vorſitz Gſter— 
reichs die ehemaligen Länder des „heiligen römiſchen Reiches deutſcher 
Nation“ zuſammenfaſſen. Von dieſen Plänen hatten wohl nicht alle 
die wünſchenswerte Dauer. Die heilige Allianz der europäiſchen 
Mächte zerging mit dem Krimfrieg (1854) und der Deutſche Bund 
mit dem Krieg des Jahres 1866, um aber bald darauf durch ein 
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inniges Bündnis erſetzt zu werden, dem auch das neue Italien als 
dritte Macht beitrat: ſo umfaßt denn dieſer neue Dreibund wieder 
das geſamte Gebiet des ehemaligen Römiſch⸗Deutſchen Reiches. 

Indeſſen rauſchten im Herbit des Jahres 1814 die Feſte des Wiener 
Kongrefjes vorüber. Am 2. Oktober war feierliche Parade auf dem 
Glacis vor dem Burgtor. Die Monarchen von Gſterreich, Rußland, 
Preußen und Dänemark wohnten darauf dem Feldgottesdienſt bei. 
Die Soldaten ſangen die bekannte deutſche Singmeſſe. Einen tiefen 
Eindruck machte es auf die Tauſende der Anweſenden, daß die Retter 
Deutſchlands an der Spitze der paradierenden Truppen während der 
Wandlung und des Segens ganz in der frommen Haltung knieten, 
in welcher fie vor einem Jahre dankbar den Herrn der Völker für 
das gelungene Werk auf einem Hügel des Leipziger Schlachtfeldes 
prieſen. Kein Lüftchen wehte und die tiefſte Stille drückte die allge: 
meine Andacht aus. 

Am 18. Oktober, am größten deutſchen Jubeltage, dem Jahrestag 
der Schlacht von Leipzig, ertönte die größte und merkwürdigſte 
der deutſchen Glocken, die des Stephansturmes, aus türkiſchen Ka- 
nonen gegoſſen. Es war ein Feſt, wie es noch nie gefeiert worden. 
„An 38 marmornen Altären werden dem allerhöchſten Erretter miß— 
handelter Völker Dankopfer gebracht. Monarchen, Fürſten und Edle 
verſchiedener Nationen, nach altdeutſcher Sitte zu perſönlicher Be— 
ratung verſammelt, wallen hin zum Gpferaltar, geſchmückt mit 
Friedenskränzen, um den großen Bund für Völkerruhe zu erneuern. 
Der Geiſt der deutſchen öſterreichiſchen Regierung hat ſich durch 
eine Verordnung ausgeſprochen, welche noch keine deutſche Regierung 
zur Stunde aufweiſen kann: Der 18. Oktober ſoll künftig ein 
hundertjähriger Feiertag in den kaiſerlich öſterreichi— 
ſchen Staaten ſein. Verdient dieſes große Beiſpiel (ſagt der 
Chroniſt) von einem Reiche, das immer ſelbſtändig war, nicht Nach: 
ahmung von den Staaten, deren Selbſtändigkeit die ewig denkwürdige 
Leipziger Schlacht bewirkte?“ 

Am 25. November wurde dem romantiſchen Geiſt der Seit gemäß 
ein Ritterturnier aufgeführt. Am 29. November gab Beethoven in 
Gegenwartaller fremden Monarchen im Redoutenſaale feine Schlacht— 
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ſpmphonie und die neue Feſtkantate „Der glorreiche Augenblick“. Der 
lauteſte Beifall übertönte die Muſik bei den Strophen zur Ehre Wiens: 


Was nur die Erde Hoh’ und Hehres hat, Kein Aug’ iſt da, 

In meinen Mauern hat es ſich verſammelt. Das ſeinem Fürſten nicht begegnet. 
Der Buſen pocht, die Junge ſtammelt. Nein Herz iſt nah, 

Europa bin ich, nicht mehr eine Stadt. — Das nicht ſein Landesvater ſegnet. 


Am 21. Januar 1815 wurde im Stephansdom ein feierliches Re: 
quiem für Ludwig XVI. abgehalten; die Muſik war von Neukomm, 
einem Schüler Rapdns. Am nächſten Tag war glänzende Schlitten— 
fahrt durch die Stadt nach Schönbrunn. 

Da traf am 7. März 1815 in Wien die ſtaunenerregende Nachricht 
ein, Napoleon habe am 26. Februar die ihm als Aufenthaltsort an— 
gewieſene Inſel Elba mit Soldaten, Geſchütz und Munition verlaſſen. 
Man wußte zuerſt noch nicht, wohin er ſich wenden wolle. Sogleich 
erklärten die auf dem Wiener Kongreß verſammelten Mächte den 
treubrüchigen Bonaparte in die Acht; er habe ſich ſelber außerhalb 
des Geſetzes geſtellt. Man beſchloß, 800.000 Mann ausrücken zu 
laſſen gegen den „ewig unruhigen, nur fein Ich liebenden Aſurpator 
mit feinem Gefolge, das Tyrannenketten ſchmiedet“. Wieder ertönten 
Kriegslieder. So fang der Wiener Balevender: 


Aufs neue heißt es: in die Schlacht! Beeidet hat es neu ihr Mund, 

Dem alten Feind entgegen! Europa neu zu retten. 

Gott, der die Seinen ſtets bewacht, Soldaten, auf in voller Macht, 
Verleih' euch ſeinen Segen! Die Sache ganz zu ſchlichten! 
Erringet euch nun neuen Glanz, Euch ziert das Kreuz von Leipzigs 
Erringt euch neue Ehre; Für die erfüllten Pflichten. [Schlacht 
Ihr fechtet ja mit Naiſer Franz Für Gott, Religion und Staat 

Und dem verbundnen Beere. Und für der Menſchheit Rechte, 

Der ganze große Fürſtenbund Rächt jede frevelhafte Tat 

Serbrach ſchon Deutfchlands Ketten; Im blutigen Gefechte! 


Am 16. März ſtellte ein großer Kriegsrat zu Wien den gemein: 
ſamen Kriegsplan der verbündeten Mächte feſt. Der Eifer der Sol: 
daten war größer als je, weil jeder wohl einſah, daß von dieſem 
letzten Stück blutiger Arbeit einzig dauernde Ruhe und Freiheit ab— 
hing. Die verbündeten Monarchen waren bereit, ſelber wieder ins 
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Abſchied des Landwehrmannes. Gemälde von P. Krafft. 
Aus dem Verlage J. Löwy. 


Feld zu ziehen. Gſterreich richtete feine Hauptmacht gegen Italien, 
weil man dort die Hauptentfcheidung erwartete. In der Tat machten 
die öſterreichiſchen Truppen den dortigen Bewegungen zu Napoleons 
Gunſten ein raſches Ende. Fürſt Schwarzenberg wurde wieder Gene— 
raliſſimus. Da Napoleon die Lage überſah, gedachte er durch Schnellig- 
keit die einzelnen noch nicht vereinigten Scharen anzugreifen und zu 
zerſprengen. Er warf ſich daher zuerſt auf die Preußen und auf die 
Engländer, die in Belgien aufgeſtellt waren. Aber auch dieſer Verſuch 
mißlang. Napoleon wurde in der Schlacht bei Waterloo geſchlagen 
und mußte Paris zum zweitenmal aufgeben. Schwarzenberg zog mit 
den Gſterreichern und den Verbündeten zum zweitenmal in Paris 
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Heimkehr des Landwehrmannes. Gemälde von P. rafft. 
Aus dem Verlage J. Löwy. 


ein. So war die zweimalige Eroberung Wiens durch die Franzoſen 
völlig gerächt. Auch die Oſterreicher haben zweimal Paris erobert 
und ſie behielten das letzte Wort. Napoleons Erfolge waren nur 
vorübergehend, Gſterreichs Erfolge waren endgültig. g 
Dieſe großen Erfolge waren das Verdienſt des öſterreichiſchen 
Volkes in allen feinen Ständen. Wir haben ja gehört, wie das ganze 
Volk feinen Willen, ſeine Stimmung aus ganzem Kerzen kundgab, 
nicht nur in Liedern und Geſängen, ſondern in ſchier unglaublichen 
Opfern an Gut und Geld, an Leben und Blut. Dieſe Jahre waren 
nicht nur eine Blütezeit der politiſchen Entwicklung, der patriotiſchen 
Begeiſterung, des Beldentums und Schlachtenruhms, ſondern auch 
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eine Blütezeit der öſterreichiſchen, der Wiener Kultur. Was damals 
zu Wien in Poeſie und Muſik, in Aunſt und in wiſſenſchaftlichem 
Streben geleiſtet wurde, das iſt nicht nur allem andern Gleichzeitigen, 
bei anderen Völkern gleichwertig, ſondern es übertrifft alles andere 
an Einheitlichkeit, an Innerlichkeit, an Volkstümlichkeit, an Scht— 
heit. Es bildet in ſeiner Geſamtheit jenen unvergleichlichen Inbegriff 
Wiener Kultur, der ſich kurz darauf in der Formel ausprägte: „Es 
gibt nur eine Kaiferftadt, es gibt nur ein Wien.“ Dieſe einzigartige 
Wiener Kultur kommt ebenſo in den Spmphonien Beethovens und 
Baydns, in den muſikaliſchen Dramen Glucks und Mozarts, in den 
Liedern Schuberts zum Ausdruck, wie in den Dichtungen Collins, 
der Karoline Pichler und des eben erwachſenden Grillparzer, vor 
allem aber im Wiener Leben, im Wiener Gemüt, zu dem das Wiener 
Stadtbild mit feinen Gaſſen und Plätzen, mit feinen alten Kirchen 
und Paläſten den lauſchigen und prunkvollen Rahmen bietet. 

Ja, die Befreiungskämpfe haben gezeigt, daß Wien, daß Gſter⸗ 
reich Weſen von unzerſtörbarer Lebenskraft, von eigenem Wert 
ſind, daß ſie von der Vorſehung eine große Aufgabe, eine vorbild— 
liche Sendung erhalten haben, daß ihr Daſein und Wirken ihnen 
ſelber zum Ruhme, der ganzen Welt zum Nutzen und zum Vorteil 
gereicht. 

Das mag zum Schluß an einer überſicht über die weiteren Schick— 
ſale unſeres Vaterlandes und unſerer Mutterſtadt gezeigt werden. 
Denn die Geſchicke Gſterreichs und Wiens in dieſem letzten Jahr: 
hundert von 1818 bis 1915 find die Folgen der Befreiungskriege. 

Unter Öjterreichs Vorſitz war in den nachfolgenden Jahrzehnten 
Europa ein großes, wohlgeordnetes Friedensreich. Man hatte ſich, 
nachdem der Friedensſtörer Napoleon niedergerungen war, gegen— 
ſeitig das feierliche Derfprechen gegeben, daß von nun an alle Fragen 
der Politik nicht mehr durch Kriege, ſondern durch freundſchaftliche 
Kongreſſe entſchieden werden ſollten. Solche Kongreffe fanden denn 
auch als Fortſetzungen des großen Wiener Nongreſſes in den näch— 
ſten Jahren mit guten Erfolgen für den Frieden ſtatt: ſo im Jahr 
1818 zu Aachen, 1819 zu Karlsbad, 1820 zu Troppau, 1821 zu Laibach, 
1822 zu Verona und fo weiter. Es iſt die Zeit, da in Gſterreich eine 
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klaſſiſche Kunst und Literatur blühte, da Grillparzer und Raimund 
ihre Meiſterwerke ſchufen, ein Dichterpaar, das ſich würdig dem 
Weimarer Dichterpsar Goethe und Schiller an die Seite ſtellt. Es 
war die Seit, da Beethoven und Schubert in genialſter Weiſe die 
tiefſten Schönheiten der Muſik entdeckten und offenbarten, ein Ton— 
künſtlerpaar, dem die Seit nichts Gleiches zur Seite ſtellen konnte. 
Und auch die bildende Kunft ſtand in 179 5 Wiener Meiſtern auf 
unbeſtrittener Höhe. 

Metternich, der im Jahr 1815 ſo lebensvoll den Befreiungskampf 
geleitet hatte, war alt geworden. An Stelle des beſonnenen Kaifers 
Franz war ſeit 1855 ſein Sohn Ferdinand getreten, mit Recht „der 
Gütige“ genannt, aber kränklich und von den Parteien in verſchie— 
denem Sinn beſtürmt. Man hatte dem öſterreichiſchen Volk im Jahr 
1815 eine Verfaſſung verſprochen. Metternich hatte damit die Aus— 
bildung der ſeit älteſten Seiten beſtehenden Landesverfaſſungen 
gemeint mit ihren Landtagen. Andere Geiſter wünſchten ein Sentral— 
parlament im Sinn der engliſchen, der franzöſiſchen Verfaſſung. 
Aber das machte für Gſterreich große Schwierigkeiten, da Ungarn 
und auch andere Länder auf ihrer althergebrachten Selbſtändigkeit 
beſtanden. Die Löſung dieſer Schwierigkeiten bildet den Hauptinhalt 
der inneren Politik Gſterreichs ſeit der Märzrevolution des Jahres 
1848 bis auf den heutigen Tag. Es iſt aber kein Grund vorhanden, 
wegen dieſer Schwierigkeiten an der Löſung der öſterreichiſchen 
Staatsfragen zu zweifeln. Oſterreich hat eben eine ganz andere Natur 
als alle andern Staaten und kann nicht nach fremdem Muſter behan— 
delt werden. Gſterreich iſt der einzige Großſtaat auf der Erde, der ſeit 
Jahrhunderten die Aufgabe hat, verſchiedenartige, verſchieden— 
ſprachige Völker unter einer zuſammenfaſſenden Rechtsform zu ver— 
einigen. Diefe öſterreichiſche Aufgabe iſt vorbildlich für die zukünftige 
Entwicklung der ganzen Welt. Es iſt Oſterreichs Aufgabe, der ganzen 
Welt zu zeigen, wie die Löſung möglich iſt, ſo daß jich einſt die Völker 
der ganzen Erde in gleicher Rechtseinheit vereinigen können, wie 
das jetzt die Völker Gſterreichs zu erreichen haben. Dies kann nicht 
durch eine kurze Formel, nicht von heute auf morgen geleiſtet werden; 
es iſt eine Arbeit von Menſchenaltern. Was Gſterreich im kleinen 
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anſtrebt, das hat die ganze Welt im großen zu erreichen: das iſt 
der Sinn des alten AEIOU: Austria Erit In Orbe Ultima. Das 
heißt: in Oſterreich wird die vorbildliche Arbeit für die Zukunft des 
Menſchengeſchlechtes geleiſtet. Auf dieſe Weiſe wird ſich einſt auch 
noch die Idee der heiligen Allianz der Völker und Reiche verwirk— 
lichen, die eine Folge der Befreiungskriege war. 

Nach vielen Verſuchen, den Deutſchen Bund zu erneuern, nach 
dem ſchönen Plan Gſterreichs, mit ſeinen geſamten Ländern in den 
Bund einzutreten, ergab ſich durch den Gang der Ereigniſſe ſeit 1866 
die Notwendigkeit, aus dem ehemaligen großen Deutſchen Reich 
zwei deutſche Kaiferreiche erſtehen zu laſſen: das neue Deutſche Reich 
mit dem König von Preußen als dem erblichen Deutſchen Aaiſer 
und das alte öſterreichiſche Kaiferreich, nun „Oſterreich-Ungarn“ ge— 
nannt. Und dieſe beiden Reiche ſind feit 1879 in ein Bündnis getreten, 
das, wie es ausdrücklich in den Worten desſelben heißt, eine Sort: 
ſetzung des früheren Deutſchen Bundes bedeuten ſoll. Dieſe Entwick— 
lung beweiſt den Reichtum und die Fruchtbarkeit der alten deutſchen 
Reichsidee: im Dreibund (Gſterreich, Deutſchland und Italien) iſt 
die ganze Macht des Reiches der Hohenftaufen wieder zuſammen— 
gefaßt, aber in der neuen Form des Staatenbundes, vorbedeutend 
für alle Zukunft. 

Oſterreich hat auch ſeine bereits in ſeinem Namen liegende Auf— 
gabe ergriffen: es iſt ein Reich, mit dem Antlitz gegen Gſten gekehrt. 
Die Löſung der ſogenannten orientaliſchen. Frage iſt ſeit den Kreuz⸗ 
zügen, ſeit Prinz Eugen auch eine Sache Gſterreichs. Im Berliner 
Kongreß 1878 wurde Gſterreich mit der Aufgabe betraut, das von 
den Türken tpranniſierte Bosnien und die Rercegovina zu be— 
ſetzen. Dieſe Beſetzung ging im Jahre 1908 durch eine denkwürdige 
Entſcheidung unſeres Aaiſers Franz Joſef J. über in eine end— 
gültige Angliederung dieſer Provinzen an das öſterreichiſch-ungariſche 
Keich. Eine bedeutſame, zukunftsreiche Wendung! 


Nachwort. 


Dies tft es, was ich vom höchſten Ruhme Vindobonas und Auſtrias 
euch mitteilen will. Freilich, was ich hier wiedergebe, erſcheint mir 
nur wie ein matter Nachhall des wirklich Geſchehenen. Das klingt 
wie Poeſie und Muſik, wie ein ungeheures göttliches und menſch— 
liches Schauſpiel, wie ein vieltöniger Heldengefang, wie eine heroi— 
ſche Symphonie, in der alle Schutzgeiſter und Engel der Heimat, alles 
Bimmlifche und Irdiſche lebendig wird; es erweckt im Hörer ein 
farbenreiches Bild von Kriegs: und Friedenstaten, eine Walhalla 
heimiſchen Ruhmes, einen bis in die Wolken ragenden Ruhmes— 
tempel voll von alle dem, was Wien, was Gſterreich in Wahrheit 
und im Geiſte iſt und bedeutet. Doll von dieſem unnennbaren Hoch: 
gefühl, vom Bewußtſein der größten öſterreichiſchen Heldentaten, 
wende ich mich an euch, entſchloſſen, euch, meine jungen Freunde, 
davon zu künden, euch mit dem gleichen ſtolzen Selbſtbewußtſein des 
Oſterreichers, des Wieners zu erfüllen. Denn Gſterreichs und Wiens 
Ehre und Würde iſt ſo vollkommen, daß ihr auch das Beſte nicht 
mangeln darf: das Selbſtgefühl der Gſterreicher, der Wiener. Groß 
und zufunftsreich ſind Oſterreichs, find Wiens Aufgaben. Aber nur 
unſere fortdauernde, zielbewußte und zielſichere Arbeit kann dieſe 
Aufgaben vollenden. Es gilt das fortzuſetzen, was unſere Ahnen vor 
einem Jahrhundert Großes geleiſtet haben. Unſere Arbeit iſt nach 
ſolcher Vorarbeit verhältnismäßig leicht. Der Weg iſt gewieſen. Die 
Freiheit, die Selbſtändigkeit iſt errungen. Es gilt, unſerer Vorfahren 
würdig zu ſein und nicht kleiner zu handeln als ſie. 
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Wer weiß, ob uns die Vorſehung nicht ebenſo wie unſern Vätern 
Aufgaben zuweiſt, in denen wir unſern eigenen Mut, unſere Treue, 
unſere Feſtigkeit zu erproben haben. Auch uns wird ebenſowenig wie 
unſern Vätern vom Geſchick etwas ohne Verdienſt zugewieſen. Auch 
wir müſſen uns Selbſtändigkeit, Freiheit, Anſehen, Leben, Wohlſtand 
erkaufen und erkämpfen. Wien und Gſterreich haben die größte Zu— 
kunft, die größten Aufgaben, die höchſte Sendung. Aber nicht von 
ſelbſt werden uns die reifen Früchte in den Schoß fallen. Nur ſchweiß— 
volle Arbeit, nur gefahrvolles Ringen kann uns unſeren Zielen näher 
bringen. Für ein Volk, ein Reich, eine Stadt handelt es ſich immer 
um Daſein oder Vernichtung, um Sieg oder Fall. Das iſt das Weſen 
der Weltgeſchichte, das iſt der Sinn des Lebens. Das iſt die Lehre, 
die wir von der ruhmvollen Vergangenheit empfangen. Es gilt 
immerfort, unſere Kräfte aufs höchſte anzuſpannen, um nicht alles 
zu verlieren. Wohlauf, mein Wien, mein Gſterreich! Heut wie vor 
hundert Jahren ſind uns die höchſten Siegeskränze als Lohn der 
höchſten Mühen vom Geſchick zum Preis geſtellt. Es liegt nur an 
unſern heldenhaften Entſchlüſſen, im Kreife der Völker und Städte 
die hohe Stelle einzunehmen, die uns die Vorſehung angewieſen hat. 


Gemeinderats-Ausſchuß 


zur Vorberatung und Durchführung der Jahrhundert— 
feier der Befreiungskämpfe des Jahres 1815. 


(Gemeinderatsbeſchluß vom 10. Mai 1912, 
Pr. 3.2112) 


Präſidium: 
Bürgermeiſter Exzellenz Dr. Richard Weiskirchner, 
I. Vize-Bürgermeiſter Dr. Joſef Porzer, 
II. Vize-Bürgermeiſter Heinrich Rierhammer, 
III. Vize-Bürgermeiſter Franz Roß. 


Obmann: 
Gemeinderat Leopold Tomola. 


Mitglieder: 


Die Gemeinderäte: Hans Angeli, Karl Angermaper, Alfons 
Benda, Leopold Brauneiß, Alois Eder, Max R. v. Hindenigg, 
Sebaſtian Grünbeck, Adolf Suſſenbauer, Johann Beindl, 
Johann Buſchauer, Friedrich Koppenjteiner, Karl Map, 
Georg Philp, Johann Pichler, Kafimir Reiſinger, Joſef 
Schelz, Leopold Schmidt, Karl Schreiner, Hans Arnold Schwer, 
Rudolf Solterer, Franz Stangelberger, Karl Daugoin, 
Eduard Wagner, Joſef Wolny. 


Beigeordnete ſtädtiſche Beamte: 


Vorſtand des Präſidialbureaus und Magiſtratsrat Joſef Formanek, 

Magiftratsrat Dr. Anton Loderer, Magiſtratsſekretär Hans 

Böttger, Magiſtrats⸗Gberkommiſſär Dr. Adolf Wanſchura, 

Direktor der ſtädtiſchen Sammlungen Eugen Johann Probſt, 
Kuftos Dr. Wilhelm Snglmann. 
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Die Theodor:Körner: Feier 


vor dem ehemaligen Wohnhaus des Dichters 


am 16. März 1915 hat die Reihe der Feſtlichkeiten dieſes Jubeljahres eröffnet. 
Stadtrat Leopold Tomola ſagte in der Feſtrede: „Wir, die Vertreter Wiens, 
ſtehen heute hier, um Zeugnis abzulegen, daß wir die Entſtehung der Liebe zum 
Vaterland und zum deutſchen Volk in den Berzen der Jugend für des Dichters 
koſtbarſtes Vermächtnis an die Nachwelt halten und daß wir niemals erlahmen 
wollen, ſolche Tugenden in den Herzen der Kinder Wiens zu entzünden.“ Vize— 
bürgermeiſter Dr. Porzer ſchloß ſeine Rede mit den Worten: „Wie vor 100 Jahren 
jo iſt auch heuer die Kriegsfadel in Europa entfacht. Aber welcher Gegenſatz! 
Während damals Gſterreich genötigt war, mit eiſerner Fauſt einzugreifen, ge— 
nießen wir heute dank der Fürſorge unſeres erhabenen Kaifers den Frieden.“ 
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